st, Jahrgang. 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 
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Da rum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Noch mehr! 


Noch mehr Perlen für ſeine! 
Und die zum Licht geführte Seele i 
Ein Beitrag zu dem Schmerzen 
Für unſern teuren Heiland Jeſ 
> mehr Garben auf deine 
O ſchöne Erntezeit, komm bald herbei! 
Die Deinen flehn ja, daß in Bälde 
Das ganze Feld reif für die Schnitter ſei 
Noch mehr Streiter im heil' gen Kriegel 
Die Zahl der Friedensboten iſt noch klein.“ 
Herr, ſchenke Kraft, daß keiner unterliege 
Und führe immer neue Streiter ein! 
Noch mehr Gaben für ſeine Sache; 
Denn manche Opfer braucht's in dieſer Zeit. 
Doch dein iſt Gold und Silber. O, ſo mache 
Noch manchen Chriſten willig und bereit! 

“ Noch mehr Beterin der Gemeine, 
Weil Amalek gegen Israel ſteht! 
O Chriſtgemeinde, komme doch, vereine 


Und bea mit deinem Ober das Gebet! — 
G. B. e 


An der Pforte des neuen Jahres. 
(BI. 118, 25.) 

Indem wir wieder ein neues J beginnen, 
denken wir an den raſchen Flug der Zeit. Wie ſchnell 
eilt doch die Zeit dahin, und wir mit ihr! Wie auf 
Flügel genommen eilt alles dahin! Viele, die noch 
im vorigen Jahr bei uns waren, weilen nicht mehr 
auf Erden. Auch aus unſerem Leſerkreiſe ſind manche 


für immer geſchieden. Sie ſtehen heute nicht mit uns 
; un ae Pforte eines neuen Jahres, ſondern ſie find 


die letzte Pforte in die Ewigkeit eingegangen. 
ld werden auch wir dieſen großen Schritt thun. 
leicht iſt es das letzte Mal, daß wir ein neues 
den⸗Jahr beginnen. Wie können wir dieſem Er⸗ 
18 aller ame Beer entgegengehen, als daß 


St. Louis, Mo., Januar 1895. 


tale ſprechen: 


ſehen, ſo iſt ſie d. 


Nummer 1. 


O Herr, hilf, o Herr, laß wol 


wogen zu werden. ne 
Arbeit im Reiche Gottes gewachſen jei n, als daß wir 
auch hier ſprechen: Hilf, Herr, laß alles wohl ge— 
lingen! — i 

Aber nicht nur als einzelne wollen wir an der 
Pforte des neuen Jahres ſtehen. Mehr wie ſonſt 
wollen wir uns vergegenwärtigen, daß wir eine Ge— 
meinſchaft bilden, daß wir eine Miſſionsgemeinde 
ſind. Als ſolche wollen wir auch der Aufgabe einge— 
denk ſein, die wir im neuen Jahre zu erfüllen haben. 
Das Miſſionswerk, welches wir im allgemeinen und 
im beſonderen in Angriff genommen haben, ſoll im 
neuen Jahre nicht zum Stillſtand kommen, im Gegen— 
teil, wir wollen es noch kräftiger in die Hand nehmen, 
wollen uns noch wärmer dafür intereſſieren. Und wie 
not thut das! Diejenigen, welche ſich um unſere eigene 
Miſſion kümmern, wiſſen, daß ſie in den letzten Jahren 
faſt gar keine Fortſchritte gemacht hat. Das Werk wird 
ja, was Bauten und dergleichen angeht, ſtets erweitert, 
aber es werden dem Heidentum kaum etliche Seelen 
entriſſen. Dieſe jahrelange Erfolgloſigkeit muß uns 
in das Herz greifen, fie muß uns ſchwer auf das Ge⸗ 
wiſſen fallen. Es iſt ja wahr, daß wir nicht die Ernte 
beſtimmen, das iſt allein des Herrn Sache, der uns 
nach Indien geführt hat. Dennoch müſſen wir fragen: 
Haben wir des Herrn Werk recht getrieben, haben wir 
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den guten Samen des Evangeliums in rechter Weiſe | Rhatapurn, der nächſten Eiſenbahnſtation, ein kleines 


ausgeſtreut, haben wir die Arbeit im rechten Sinn 
und Geiſt gethan? Wir daheim und die Arbeiter 
draußen, wir alle dürfen uns dieſen Fragen nicht 
entziehen. 
davon ab, wie wir unſerer Pflicht nachkommen. 

Mit Macht und Begeiſterung ſollen wir aufs neue 
in die Arbeit eintreten, durch welche allein das Elend 
der Heiden beſeitigt werden kann. Stehen wir da vor 

einer unendlich ſchweren Aufgabe, ſo ſoll's immerfort 
heißen: O Herr, hilf, o Herr, laß wohlgelingen! 
Nicht wahr? indem wir an der Pforte eines neuen 
Jahres ſtehen, machen wir das zur Loſung: Mit Gott 
wollen wir Thaten thun! Der Herr ſei mit unſern 
Miſſionaren in Indien; er erfülle ſie alle mit Geiſt 
und Leben; er mache ſie zu einem Salz und Licht unter 
den Heiden. Er ſchenke uns aber auch daheim Kraft 
aus der Höhe, daß wir für ſein Werk und für ſeinen 
Dienſt immer tüchtiger werden. Möge das neue Jahr 
uns allen und unſerer gemeinſamen Arbeit zu einem 
reichen Segensjahr werden. O Herr, hilf, o Herr, laß 
wohlgelingen! — 


Aus der Arbeit in Varſahbader. 
i (Von Miſſionar A. Hagenſtein.]) 

Diesmal will ich nun etwas mehr über das be— 
richten, was auf hieſiger Station gebaut worden iſt. 
— Daß Miſſionshaus iſt 43 Fuß lang, 23 Fuß breit und 
iſt nach drei Seiten hin von einer fünf und ein halb 
Fuß breiten Veranda umgeben. Die Höhe der inneren 
Wand vom Fußboden bis an die Dachſparren iſt un- 
gefähr zehn Fuß. Die Wände ſind nahezu zwei Fuß 
dick. Das Haus hat zwei Thüren und vier Fenſter. 
Das Dach ruht in der Mitte auf zwei Pfeilern. Auf 
den Wänden liegen keine Querbalken. Das Kate— 
chiſtenhaus iſt 35 Fuß lang und 18 Fuß breit. An der 
einen Längenſeite iſt eine ziemlich breite Veranda und 
an der andern, nach hinten zu, ein ganz kleiner Anbau 
als Küche. Einige Schritte vom Haus, nach hinten zu, iſt 
ein Stall (zum Katechiſtenhaus gehörig). Das Schul— 
haus iſt 22 Fuß lang und 14 Fuß breit und hat nach 
Oſten zu eine kleine Veranda. Es ſteht nahe beim 


Dorfe. Die Küche iſt 17 Fuß lang und 15 Fuß breit. 


Sie ſteht hinter dem Miſſionshaus nach Norden zu. 
Der Brunnen iſt ungefähr 22 Fuß tief ausgegraben. 

Für den Bau ſind bis zum 1. Sept. 94 ausge⸗ 
geben worden Rs. 883.3. Da iſt alles mit einge— 
ſchloſſen, Schutzmatten, Zäune, Strauchwerkroden 
u. ſ. w. Die Koſten jedes eizelnen Gebäudes kann 
ich nicht angeben, da ich ſozuſagen alle auf einmal ge- 
baut habe; Arbeiter, welche heute hier arbeiteten, ar— 
beiteten morgen wo anders. Beim Baumaterial ging 
es auch durcheinander. Das meiſte Holz und Gras 
habe ich von Bisrampur erhalten; aber der Fuhrlohn 
von dorther iſt hoch gekommen, ich habe dafür Rs. 95 
bezahlt. Ich habe noch ein ganz Teil Holz wo anders 
gekauft. Es wäre ſehr angenehm, wenn wir in 
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Es iſt des Herrn Werk und viel hängt 


Anweſen hätten. Die Brüder, welche mich beſuchen, 
kommen über dieſen Ort; wenn ich irgendwohin 
gehe, ſei es nach Raipur, Bisrampur oder Chandkuri, 
ſei es nach Bilaspur oder ſonſtwohin in dieſer Rich⸗ 
tung, ſo muß ich immer über Rhatapurn reiſen. Ich 
dachte ſo, man könne in dem Hauſe vielleicht einen 
Kaufladen halten, in dem auch zugleich Bibeln und 
gute Bücher verkauft werden. Ich würde ſuchen, einen 
ehrlichen, ruhigen Mann zu bekommen, ſei er ein 
Chriſt oder Heide, und ihm das Haus und Geſchäft 
übergeben. Die Oberleitung des Geſchäfts würde ich 
in der Hand behalten; auch würde ich ſuchen die Sache 
ſo zu ordnen, daß nicht leicht Betrug ſtattfinden kann. 
In dem Hauſe ſollte ein kleines freies Zimmer ſein 
und neben dem Häuſe ein Schuppen für Pferde und 
Ochſen. Rhatapurn iſt ein ziemlich großer und leb— 
hafter Handelsplatz. Ich habe den beſten Fahrweg 
dahin, eine von der Regierung gebaute Straße.“) 

Wir werden wohl eine gute Ernte bekommen, 
denn der Spätregen iſt zur günſtigen Zeit gekommen. 
Dem Herrn ſei Dank dafür. Unſern armen Dorfleuten 
mit den vielen Schulden iſt eine gute Ernte ſehr will 
kommen. Sie ſind mir in letzter Zeit viel angelegen 
wegen Unterſtützung, und ich habe gegeben mehr, 
denn ich eigentlich ein Recht habe zu geben. Ich kann 
nicht gut anders handeln, ſonſt blieben wohl viele 
Felder brach liegen. Ich hoffe zuverſichtlich, daß 
alles wieder zurückgezahlt wird, oder doch das aller— 
meiſte. Auch der Katechiſt hat ſich dahin ausge— 
ſprochen. 4 

Sie machen mir ja manchen Kummer, doch zei— 
gen ſie auch wieder Anhänglichkeit. Daß ich ihr 
„Mutter Vater“ bin, muß ich ſehr oft hören. Auch 
ſind ſie einerſeits ſehr auf mich angewieſen, denn 
wenn ſie wo anders borgen wollen, werden ſie häufig ab— 
gewieſen, weil ſie jetzt den „engliſchen“ Herrn in ihrem 
Dorfe ſitzen haben. Und ſo einem engl. Herrn ſehlt's 
nie an Geld; kann auch ſehr leicht welches bekommen. 
Nach und nach laſſen fie ſich erziehen. Das koſtet na⸗ 
türlich manchen Kampf, aber wenn wir nur zum Ziele 
kommen. Der Herr, der ſo gnädiglich bis hierher ge— 
holfen hat, wird auch ferner helfen. Ihm ſei Dank 
für alles! Ihm ſei die Zukunft anheimgeſtellt. 


*) Vorſtehendes Geſuch iſt bereits von der Verwaltungsbehörde ge- 
nehmigt worden. D. R. 


Aus Raipur. 
(Bericht von Miſſionar J. Gap) 

Soeben haben wir die letzten Regen gehabt, und 
es fängt jetzt die für die Arbeit ſo günſtige kalte Zeit 
wieder an. Raipur iſt zwar auch in der Regenzeit 
ziemlich trocken. Die Straßen ſind gut und wenn 
man einen Regenſchirm nimmt, ſo kann man hier zu 
jeder Jahreszeit ſeiner Arbeit nachgehen. Ich möchte 
in dieſem Berichte etwas mitteilen über meine Er⸗ 
fahrung in der Predigt, beſonders in der Straßen— 
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dem 1 ab. Einen Sonntag predigt Br. Stoll 
am Vormittag, ich am Nachmittag, am andern Sonn— 
tag iſt's umgekehrt. Die Kirche iſt ziemlich beſucht, 
obſchon wir für mehr Kirchengänger Platz hätten. 
Hie und da beſuchen uns heidniſche Leute nach der 
Kirche. Es iſt ihnen meiſtens nicht ſo ſehr darum zu 
thun, um von Jeſu zu hören, als vielmehr, um un— 
fruchtbare Fragen an uns zu richten. 

Als ich hier meine erſten Beſuche machte, waren 
die Leute ſehr neugierig, den neuen Sahib kennen zu 
lernen und mit ihm zu ſprechen. Ich ſtellte mich bald 
hier, bald dort auf, um den Vorübergehenden Traktate 
anzubieten. Der Katechiſt Gangaram iſt mein ſtetiger 
Begleiter und hilft mir Leute zuſammenzubringen. 
Er iſt ſehr bekannt und wird allgemein gern geſehen 
und geehrt. Es war eines Abends, als wir wiederum 
zuſammen ausgingen. Wir gingen nach dem ſog. 
alten Raipur in die Straße, wo die Goldſchmiede 
wohnen. Bald hatten wir eine große Menge bei ein⸗ 
ander und ich fing an zu reden über unſer Verderben 
und über unſere Erlöſung in Chriſto. — Gott habe 
ein Geſetz in unſer Herz geſchrieben, gegen das wir 
uns alle verſündigt hätten. Wenn jemand eine Lüge 
ſage, ſo wiſſe er in ſeinem Innern, daß es nicht recht 
ſei. Wenn jemand ſtehle, ſo wiſſe er, daß es nicht 
recht ſei durch eine Stimme in ſeinem Herzen. Das 
ſei Gottes Stimme und Gottes Geſetz in unſer Herz 
geſchrieben. Auch ein Heide wiſſe das und habe darum 
für ſein Sündigen keine Entſchuldigung. Wir ſind 
alle Sünder vor Gott und der Sünde wegen ruht der 
Fluch Gottes auf uns. Wer nun kann uns von die— 
ſem Fluch erretten? Ruft den Mohammed, den Kriſch— 
na, Ganeſh, Ram oder alle Götter, ſie werden nicht 
einen erretten können und nicht eine Sünde von uns 
nehmen können. Unſere Errettung iſt allein in Jeſu 
Verſöhnungstode zu finden. —Einer ihrer erſten Leh— 
rer, ein ehrwürdig ausſehender Mann, unterbrach 
mich hier und jagte, daß auch durch ihre Bücher Ver⸗ 
gebung der Sünden erlangt werden könne. Ich ſagte, 
daß ich nicht zweifle, daß man aus ihren Büchern 
manches lernen könne, Vergebung der Sünden gebe 
es aber keine außer Chriſto. 
harrte, fragte ich ihn: Wollen ſie mir Antwort geben 
auf eine Frage? Er ſagte ja. Ich fragte ihn: Wenn 
Sie ſo ſicher ſind, daß Vergebung der Sünden durch 
Ihre Bücher erlangt wird, ſind Sie auch ſicher, daß 
Ihre Sünden ihnen vergeben ſind? Es herrſchte eine 
lautloſe Stille. Der Mann ſagte nichts. Ein Freund 
rief ihm zu: Sage ja. Ein anderer ſagte: Er will 
keine Lüge ſagen. Der Mann wandte ſich um und 
ging fort. Viele fingen nun an zu fragen. Zuletzt 
ſagte einer zu mir: Du machſt uns nur a wenn 
wir disputieren, rede lieber allein. — 

Oft gehe ich auch in die Häuſer, wo ich zu 3—4 
oder auch mehr Perſonen rede. Die Leute fühlen die 
höhere Macht des Chriſtentums, es koſtet aber viel, 


und über die Erlöſung in Chriſto. 


Als er doch darauf be⸗ 


Verwandtſchaft und Familie, verlieren unter Umſtän⸗ 
den Weib und Kind und alles was ſie haben. Darum 
befinden ſich ſo viele Hindus in einer Zwiſchenſtellung 
zwiſchen Heiden- und Chriſtentum, aus welcher ſie 
ſchwer herauszubringen ſind. Viele ſagen: Wenn 
man ſich nur nicht taufen laſſen müßte. Ich hätte nie 
geglaubt, daß Indien ein ſo harter Boden wäre. Es 
iſt mein tägliches Gebet: Herr, öffne die Thüren und 
erbarme dich über dieſe Stadt. Denn nur, wenn Gott 
ſelber in und durch uns ſeine Arbeit thut, ſo richten 
wir etwas aus. 

Vor einiger Zeit beſuchte ich unſern Katechiſten 
Ramnath, der in Chandawa ſtationiert iſt. Ich hielt 
daſelbſt in unſerm kleinen Kirchlein einen Gottesdienſt. 
Für längere Zeit war kein Regen gefallen und die 
Leute des Dorfes waren ſehr ängſtlich wegen ihrer 
Reisernte. Sie hofften, wir würden um Regen bit- 
ten und kamen alle in die Kirche. Es waren ſo viele 
Leute da, daß ich kaum Platz hatte zum Stehen. Als 
ich ſie alle ſah, ging mir das Herz auf und ich redete 
mit großer Freudigkeit zu ihnen über Gottes Liebe 
Nach mir ſprach 
Ramnath. Zuletzt baten wir auch um Regen. Ich 
war noch nicht zuhauſe, als der Regen in Strömen 
herniederfloß und ich hoffe, daß auch dies den Leuten 
etwas hilft, ihr Vertrauen auf den einen lebendigen 


Gott zu ſetzen. 


Es iſt mein innigſter Wunſch, den Leuten recht 
nahe zu kommen und ihr Vertrauen zu gewinnen. 
Dies iſt etwas vom Schwerſten. Die Leute ſind ſo 
mißtrauiſch. Und vertraut einer dem Sahib, ſo ſagt 
ein anderer zu ihm, daß wir wohl freundlich ſeien, im 


Grunde aber doch Böſes im Sinne hätten. 


In allem erwarte ich den Segen und die Hilfe des 
Herrn. Man kann nicht alles machen und haben wie 
man will. Wenn man ſich aber ſtets an Gott hält 
und an ſeinen Segen glaubt, ſo kommt Ruhe und Ge— 
duld ins Herz, vermöge welcher man weiß, daß noch 
alles einſt gut werden wird. Der Herr und ſein Wort 
werden ſiegen. Ihm ſei Preis. — 


Beachtenswert. 
Wenn das geſamte evangeliſche Deutſchland in 


demſelben Verhältnis Miſſionsarbeiter ſtellte wie die 


Brüdergemeinde, ſo würde es ca. 45,000 Miſſionare 
geben. 

Ganz Deutſchland und die Schweiz ſtellen nur 
ca. 450 ordinierte Männer in den Miſſionsdienſt, 
während der heimatliche Kirchendienſt in beiden Län— 


dern wenigſtens 12,000 beträgt. 


Das ganze evangeliſche Deutſchland und die 
Schweiz bringt jetzt ca. 3,000,000 M. jährlich für Miſſion 
auf, während die heimatliche Dienſtverwaltung in 
beiden Ländern, die Unterhaltung der Kirchenregi— 
menter und der Bildungsinſtitute der Geiſtlichen ſich 
auf vielleicht 70 Millionen Mark beläuft. 
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Zu dem Bilde von der Kirche in Daſhura. 


Schon vor etlichen Monaten haben wir unſeren 
Leſern verſprochen, daß wir ihnen eine Beſchreibung 
unſerer kleinen Miſſionskirche in dem Dorfe Daſhura 
geben wollten; heute nun geſchieht es. Hören wir, 
was uns Miſſionar Julius Lohr über das einſache 
Gotteshaus zu ſagen hat. Die belebende Kraft, welche 
auch von dieſer Stätte ausgehen ſoll, iſt in dem Zei— 
chen angedeutet, welches auf der Spitze des Kirchleins 
angebracht iſt. Das iſt das Siegeszeichen, wie für 
die geſamte Kirche, ſo auch für die Miſſionskirche. 

Dieſes Bild zeigt uns eine von den Kirchen, 
welche in den verſchiedenen Heiden-Dörfern, wo 
Chriſten wohnen, errichtet ſind. Die Kirche ſteht im 
Dorf Daſhura, ungefähr 2% Meilen vom Dorfe Bis⸗ 
rampur entfernt. Die Wände ſind von Lehm gebaut, 
inwendig und auswendig mit Kuhmiſt beſchmiert. 
Auch der Fußboden iſt Lehm und muß jede Woche 
zweimal mit Kuhmiſt überſchmiert werden. Das Dach 
iſt von Gras. Die ganze Kirche iſt ungefähr 35 bis 
40 Fuß lang und 15 Fuß breit. Oben auf dem Dach 
haben wir ein Kreuz angebracht, damit man ſchon von 
ferne das Zeichen oder Symbol der chriſtlichen Re- 
ligion ſehen kann; es macht einen ganz wunderbaren 
Eindruck auf einen Chriſten, wenn er Indien bereiſt 
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und nichts als Götzen-Bilder und Götzen-Tempel ge⸗ 


ſehen, nun mit einemmal in der Mitte des heidniſchen = 


Dorfes das Kreuz erblickt. Vor der Kirche befindet 
ſich einer von den großen Teichen, in welchem ſich die 
Eingebornen baden, ihre Kleider waſchen und aus 
welchem ſie auch das Waſſer holen für den Hausbe⸗ 
darf zum Trinken und zum Kochen. Der Kirche gegen- 
über ſteht auf dem hohen Damm des Teiches ein alter 
Götzentempel, in welchem ſich ein Götzenbild vom 
Mahadeo befindet. Seit Jahren ſchon iſt der Tempel 
vernachläſſigt worden und iſt ſchon ſehr zuſammen⸗ 
gefallen; nur noch wenige aus dem Dorf verrichten 
alle Morgen ihre Gebete vor dem Götzenbild. Ohne 
Zweifel hat der Einfluß der Miſſion viel dazu beige⸗ 
tragen, daß der Tempel vernachläſſigt iſt, und viele, 
die früher noch das Götzenbild angebetet, kommen, 
obgleich noch Heiden, und wohnen dem Gottesdienſte 
der Chriſten bei. Alle Sonntage wird in dieſer klei— 
nen Kirche Sonntagſchule und Gottesdienſt gehalten. 
Da ſitzen die armen Chriſten auf dem Boden und 
hören die Predigt des Wortes Gottes. In der Woche 
wird nun die Kirche als Schule benutzt. Ein chriſt⸗ 
licher Lehrer aus Bisrampur wohnt neben der Kirche 
und lehrt die Chriſtenkinder leſen und ſchreiben. Am 
Abend geht dann noch ein Katechiſt von Bisrampur 
hin und hält mit den Chriſten eine kurze Andacht. 


* 
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Wir haben in dem Dorſe Daſhura an 26 
Familien und wenn ſich alle am Sonn— 
tag in der Kirche einfinden und auch 
noch Chriſten von Bisrampur u. Ganeſh⸗ 
pur mit hinkommen, ſo wird ſie ziemlich 
voll. Vor der Kirche unter dem Schatten 
des kleinen Vorbaus ſehen wir etliche 
Leute; es ſind der heidniſche Dorfbeſitzer, 
der chriſtliche Schullehrer und ein Teil 
der Schulkinder und Chriſten aus dem 
Dorf. 

Das ganze Gebäude koſtet ungefähr 
525. Die Chriſten haben ſelbſt die Lehm⸗ 
wände gebaut; der Grund und Boden, 
auf welchem die Kirche ſteht, wurde uns 
vom heidniſchen Dorfbeſitzer geſchenkt. 

Nicht wahr, lieber Leſer, es iſt doch 
ſchön, ſo im fernen Heidenland, in einem 
Heidendorf ein Gotteshaus zu ſehen, in 
welchem das Wort vom Kreuz, das Heil 
in Jeſu Chriſto verkündigt wird. Es iſt 
ein Zeugnis von der Kraft des Evange— 
liums. Schön würde es ſein, wenn wir 
in allen Heiden-Dörfern ſolch ein kleine 
Kirche zu ſehen hätten. Möchten die 
Götzentempel bald alle fallen und an 
ihrer Stelle chriſtliche Kirchen gebaut 
werden — dazu wird es mit Gottes Hilfe 
auch bei uns in Chattisghar kommen. 
Wir wollen nicht ungeduldig werden, und 
werden fortfahren zu thun, was immer 
in unſeren Kräften ſteht. 

So weit Miſſionar Lohr jr. über das 
erſte Bild. Wir müſſen dem Geſagten 
noch ein paar Worte über das zweite 
Bild hinzufügen. Dasſelbe gehört eben- 
falls unſerer Miſſion an. Was ſtellt es vor? Eine 
kleine Gruppe unſerer Katechiſten in Bisrampur. 
Dieſe Männer waren einſt Heiden, ſie ſind aber durch 
die Miſſion zu Chriſten geworden. Ja noch mehr, ſie 
ſind ſogar als Arbeiter im Weinberge des Herrn ein— 
getreten. Jede Miſſion legt auf den Dienſt eingebore- 
ner Kräfte großen Wert; wir ſollen es auch thun. Daß 
wir angefangen haben dies zu thun, geht aus der ſchö— 
nen Zahl von Katechiſten hervor, die wir auf den ver- 
ſchiedenen Stationen zur Mitarbeit berufen haben. 
Wir hoffen, daß die Leſer unſeres Blattes dieſe Kate- 
chiſtengruppe mit Wohlgefallen betrachten werden. 


Gott ſchenke uns aus den Eingebornen noch recht viele 


helfende Hände, die das von uns angefangene Werk 
mit Freude und Erfolg mitbauen helfen. Es iſt klar, 
daß diejenigen, welche bereits in einem Volke für den 
Herrn gewonnen ſind, viel unter ihren Volksgenoſſen 
thun können, vorausgeſetzt, daß ſie das Herz auf der 
rechten Stelle haben, alſo wirklich Chriſten ſind. Solche 
Mithelfer ſind in allen Miſſionen notwendig, auch in 
der unſrigen. 


Heidniſches vom kaiſerlichen Hofe in China. 
Folgende merkwürdige Anekdote macht gegen- 
wärtig die Runde durch die Blätter: „Ihre Majeſtät, 
die Kaiſerin⸗Exregentin, hat in ihrem Palaſt beſtändig 
18 Lampen brennen, welche die 18 Provinzen Chinas 


darſtellen. Unlängſt verſagte eine derſelben den 
Dienſt, obgleich man ihr dieſelbe Sorgfalt zuwendete, 
wie den andern. Dies erregte das Befremden der 
hohen Frau, fie ließ ſogleich den kaiſerlichen Hofaſtro— 
nomen rufen und befragte ihn nach der Urſache. Nach⸗ 
dem dieſer ſeine Bücher zu Rate gezogen hatte, gab 
er folgende Erklärung ab: „Die betreffende Lampe 
bedeute die Provinz Kanton. Dieſe Provinz werde 
in allernächſten Zeit von einer großen Epidemie 
heimgeſucht werden. Der Gott der Peſtilenz habe 
beſchloſſen, 8110 der Bevölkerung Kantons hinzuraf⸗ 
fen.“ Dieſe Nachricht machte die Kaiſerin ſehr be⸗ 
ſorgt, und ſie befragte den Aſtronomen, durch welches 
Mittel dieſe ſchreckliche Heimſuchung wohl abgewen— 
det werden könnte. Die Antwort lautete: Daß man 
den Gott der Peſtilenz möglicherweiſe mit Gebet und 
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reichen Opfern verſöhnen könnte. Hierauf wurde auf 
Befehl der Kaiſerin⸗Witwe im Tempel dieſes Gottes 
angebetet und reichliche Opfergaben dargebracht. 
Einige Tage danach erkundigte ſich die Kaiſerin, wie 
der Gott die Opfer aufgenommen habe und die Ant- 
wort lautete, er habe ſich bereit erklärt, mit 410 der 
Bevölkerung zufrieden ſein zu wollen, der übrige Teil 
ſollte anſtatt der Menſchen Ratten ſein. Hieraus ſei 
die große Sterblichkeit der Menſchen und Ratten in 
Kanton zu erklären.“ 5 


Etwas zum Nachdenken. 


Vor einiger Zeit lieferte ein Kol ſich ſelbſt dem 
Gericht aus, weil er im Wald ſeinen Sohn getötet 
hatte. Der Richter fragte ihn: Haſt du deinen Sohn 
umgebracht? Ja, ich habe ihn getötet. Und warum? 
Was hat er Böſes gethan? Er hatte nie etwas Böſes 
gethan. Wir waren beide am Verhungern; ich konnte 
ihm nichts zu eſſen geben; er ſah mich an und weinte; 
er war ſchwach und legte ſich auf den Boden. Er lag 
da im Dſchungel und konnte nicht wieder aufftehen. 
Die Nacht kam und ich hörte den Tiger brüllen. Da 
dachte ich: Er wird dich, mein armes Kind, holen, 
wenn ich dich verlaſſe. Da tötete ich ihn und begrub 
ihn in einer Schlucht, damit die wilden Tiere ihn nicht 
freſſen ſollten. Ich ging langſam weg, denn ich war 
ſchwach und krank. Als ich tiefer in den Wald kam, 
glaubte ich, er rufe mich. Da wurde ich ohnmächtig. 
Aber er ruft mich jetzt jeden Tag. Morgens, mittags 
und abends höre ich ihn rufen: „Vater! o Vater!“ 
Ich kann nicht mehr eſſen, nicht mehr arbeiten, nicht 
mehr lachen. Ich kann nicht länger leben. Hänget 
mich, tötet mich ſchnell, damit dieſes Elend ein Ende 
hat. 


Wert der Bibel. 


Die Chineſen ſind im allgemeinen außerordentlich 
habſüchtig und würden alles mögliche für Geld thun. 
Sie glauben auch nicht, daß irgend jemand etwas 
thun kann, ohne daß es ihm Geld einbringt. Viele 
von ihnen meinen, die Miſſionare bezahlen die Leute, 
damit ſie Chriſten werden, und mieten ſich Männer 
und Frauen, welche ſich taufen laſſen. Einen bekehr⸗ 
ten Chriſten fragte daher eines Tages ſein Nachbar: 
„Wie viel haben die Ausländer dir bezahlt, damit du 
dich taufen ließeſt? 20 Thaler?“ 

„Weit mehr,“ war die Antwort. 

„100 Thaler?“ 

„Weit mehr,“ war wiederum die Antwort. 

„1000 Thaler?“ 

„Weit mehr,“ war noch einmal die Antwort. 

„Wie viel denn?“ 

„Mehr als den Wert des Gewichtes dieſes Berges 
in Silber und Gold.“ 

„Im Namen des Buddha! Was ſagſt du?“ rief 
der Chineſe erſtaunt aus. 


„Ja, ſie haben mir dies koſtbare Buch gegeben,“ 
erwiderte der Chriſt, indem er ſeine Bibel in die 
Höhe hielt, „welches mir von Gott, von Jeſu Chriſto, 
von der ewigen Seligkeit und dem ewigen Leben 
erzählt.“ — 


Aus der Redaktionsmappe. 


Einer unſerer Poeten war ſo freundlich, dem 
„Miſionsfreund“ ſelbſt etliche Verſe zu widmen. Wir 
erlauben uns folgende daraus mitzuteilen: 


Du biſt ein kleines Blättchen 
Am Baum der Miſſion, | 
Doch zeugſt du laut und kräftig 
5 Vom lieben Gottesſohn. 
* * 


* 
So zieh denn in die Weite, 
Allmonatlich im Herrn, 
Mit Dank und Bittgebeten 
Zu dienen treu und gern. 


Und wecke einen jeden, 
Daß er bekenn aufs neu: 
„Ich glaube, darum red' ich, 
Und lieb und helf getreu.“ 


In jüngſter Zeit waren wir öfter in der erfreulichen 
Lage, paſſende Gedichte für unſer Blatt anzunehmen, 
jo „Der Freund der Miſſion,“ „Miſſion,“ „Fürchtet 
euch nicht, ſpricht der Herr“ ꝛc. Dieſelben ſollen bald- 
möglichſt zum Abdruck gelangen. Wenn wir aber das 
eine oder andere Gedicht nicht veröffentlichen, ſo ſoll 
man uns deswegen nicht böſe fein; nicht alle „poeti- 
ſchen Ergüſſe“ ſind ſchon dadurch, daß ſie niederge— 
ſchrieben werden, auch druckreif. | 

Miſſion heißt zu deutſch: Sendung. Diefe Sendung 
iſt die größte und wichtigſte, die es je gegeben hat und 
je geben wird. Sie iſt die Sendung aller Sendungen. 
Durch ſie wird den Völkern die frohe Kunde gebracht: 
Fürchtet euch nicht, ſiehe, ich verkündige euch große 
Freude, die allem Volk widerfahren wird; euch iſt der 
Heiland geboren: Jeſus Chriſtus, geſtern und heute, 
und derſelbe in Ewigkeit! 


Kurze Miſſions- Nachrichten. 


Amerika. Wie auf der ganzen evang.⸗prot. Linie, jo 
wurde auch in Amerika der 300jährige Geburtstag des großen 
und berühmten Schwedenkönigs, Guſtav Adolf, am 9. Dez. als 
Gedächtnistag dankbarer Erinnerung gefeiert. Gott, der Herr, 
welcher einſt einen Dr. Martin Luther zum Zeugen aufrief, daß 
er feierlich erklärte: „Ich kann nicht anders!“ der hat auch Guſtav 
Adolf auf den Plan geſtellt, daß er ſich der evangeliſchen Sache 
annehme. Im 30jährigen Krieg ging das Wort des Herrn: Ich 
bin nicht gekommen, Frieden zu ſenden auf Erden, ſondern das 
Schwert, buchſtäblich in Erfüllung. Wie beſchämt ein Mann, wie 
der große Schwedenkönig, welcher vom hohen Norden nach 
Deutſchland kam und Blut und Leben für die evangeliſche Wahr⸗ 
heit einſetzte, heutzutage viele ſogenannte evangeliſche Chriſten, 
welche kein Glied rühren, einerlei, ob die evangeliſche Wahrheit 
angenommen oder verachtet, gehaßt und verfolgt wird. Sie 
wären wert, daß ihnen die großen Errungenſchaften der Refor⸗ 
mationszeit ſamt und ſonders genommen würden. 
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Die vielen Verbrechen, über welche die Tagesblätter zur Zeit | 


berichten, ſchreien von der Erde auf zum Himmel; ſonderlich ſind 
die großen Städte die Plätze, wo tagtäglich die ſchlimmſten Ver⸗ 
brechen begangen werden. Die Not iſt groß! Wo iſt die Kirche, 
die ſolchem Verderben entgegentritt? Amerika hat die Ehre, die 
zweite proteſtantiſche Miſſionsmacht der Erde zu heißen. Die 
Neue Welt hat das Lob, daß fie in der ganzen Alten Welt miſſio— 
niert. Wer aber miſſioniert mit Energie und Erfolg in Amerika 
ſelbſt? Die Kirche? Macht ſie die großen Städte zu Brennpunkten 
chriſtlichen. Lebens? Soweit die proteſtantiſche bei dieſem miſſio⸗ 
nierenden Kampf in Betracht kommt, iſt ſie zum erſten in ſich 
zerriſſen, zum andern iſt ſie vielfach gebunden, daß es ihr darum 
ſowohl an dem Kleinod der Freiheit als auch an der Macht der 
Autorität fehlt. Was iſt da zu thun? 

Der berüchtigte Robert Ingerſoll war auch hier in Cleveland 
und hat in einem Vortrag vor ca. 2000 Zuhörern die Bibel, wie 
man zu ſagen beliebt, in „Fetzen“ zerriſſen. Ein ſchmachvolles Thun 
und Treiben! Man ſieht, daß auch ein Amerikaner ein großer 
und häßlicher Ungläubiger ſein kann. Manche waren wohl nur 
gekommen, um den Vielgenannten perſönlich kennen zu lernen, 
viele aber freuten ſich ſeiner Läſterungen, denn gerade die un— 
gläubigſten Kraftſtellen wurden mit großem Beifall aufgenom- 
men. Letzteres iſt ebenfalls ein ſchmachvolles Thun und Treiben. 
Wie es aber Ingerſoll hier getrieben hat, ſo hat er es auch an 
andern Plätzen gethan. Was ſoll aber aus einem Land und Volk 
werden, das jo maſſenhaft die Verſpottungen des Heiligſten be- 
klatſcht?! Die Gerichte Gottes dürfen nicht ausbleiben. Dem all- 
mächtigen Gott im Himmel ſei es geklagt, daß es auch in unſerem 
ſo reich geſegneten Lande ein profitabeles Geſchäft geworden iſt, 
wenn die einzige, wirkliche Wahrheit mit plumpen Füßen in den 
Kot getreten wird. Wann werden die ſogenannten Amerikaner 
— denn um dieſe handelt es ſich hier beſonders —, wann werden 
ſie anfangen ſich des Mannes zu ſchämen, der ihnen um ſchnöden 
Gewinnes willen das Beſte nimmt. 


Europa. Eine gute Nachricht kommt aus Berlin. 
Die dort vor kurzem verſammelte General-Synode, welcher auch 
der wichtige Entwurf einer neuen Agende vorlag, hat ſchließlich 
einſtimmig beſchloſſen, daß das in jüngſter Zeit ſo viel umſtrittene 
Apoſtolikum auch in das Ordinationsformular komme. So ſehr 
ſich das auch von ſelbſt verſtehen ſollte, ſo war die Aufnahme 
desſelben durch die häßliche Agitation gewiſſer freiſinniger Ele— 
mente, mit Prof. Harnack an der Spitze, doch fraglich geworden. 
Was ſoll die Kirche ſchützen, wenn die Mauern des apoſtoliſchen 
Bekenntniſſes gefallen find? Die Kirche und alle Miſſionsgeſell— 
ſchaften können nur dann das herrliche Kriegs- und Siegeslied 
anſtimmen: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott,“ wenn die Burg des 
Apoſtolikums für uneinnehmbar erklärt wird. 

Endlich wird die Wahl des Nachfolgers von dem verdienſt⸗ 
vollen Dr. Wangemann gemeldet; ſie iſt auf den Superintenden⸗ 
ten Martin Genſichen aus Belgard in Pommern gefallen. Der 
Genannte, welcher im Jahre 1842 geboren iſt, gilt als eine cha⸗ 
raktervolle und hochbegabte Perſönlichkeit. In allen Kreiſen, 
welche ſich für die Miſſion intereſſieren, iſt man über dieſe Wahl 
ſehr erfreut. Möge der Herr den Mann reichlich ſegnen, welcher 
fortan ein ſolch wichtiges Miſſionswerk, wie Berlin J. iſt, lei⸗ 
ten ſoll. 

Der ehrwürdige Miſſionsarbeiter, Johannes Kolb, 
welcher 36 Jahre im Baſeler Miſſionshaus unter denen als 
Hausvater thätig war, welche ſich in der genannten Anſtalt für 
den Miſſionsdienſt vorbereiteten, iſt am 3. Oktober letzten Jahres 
im Alter von 84 Jahren heimgegangen. Unſere werten Synodal- 
Paſtoren, welche ſeiner Zeit im Baſeler Miſſionshauſe ſtudierten, 
werden den Vollendeten in dankbarer Erinnerung behalten. 


Asien. China und Japan führen noch immer Krieg 
mit einander; und es wird immer wahrſcheinlicher, daß der Zwerg 
den Rieſen überwindet. Hat dieſer Krieg auch bereits viel Gut 
und Blut gekoſtet, hat auch die Miſſionsarbeit ſehr darunter zu 
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leiden, fo iſt er doch jedenfalls nicht von ungefähr zum Ausbruch 
gekommen; wir trauen es dem Herrn zu, der auch durch Kriege 
und Blutvergießen regiert, daß er auch in dieſem Fall alles wird 
Möge er beſonders diejenigen alle in Schutz 
nehmen, welche ſowohl in China als auch in Japan nur Frie- 
densarbeit thun. Mehr und anhaltender wie ſonſt, ſollen 
wir bitten und flehen: Herr, ſegne die Miſſionsarbeit 
in China und Japan! 

Der „Miſſionsbote“ bringt über die reform. Miſſion in 
Japan folgenden ſtatiſtiſchen Bericht: Organiſierte Gemeinden 
12, ſelbſterhaltende Gemeinden 5, Predigtplätze 41. Gemeinde⸗ 
glieder (1893) 1842, entlaſſen und geſtrichen 124, geſtorben 31, 
aufgenommen aus andern Kirchen 38, getauft 235. Gemeinde⸗ 
glieder (1894) 1960, Mädchenſchulen 1, Schülerinnen 58, Sonn— 
tagsſchulen 27, Schüler 1063, Knabenſchulen 1, Schüler 134, theol. 
Schulen 1, Studenten 26, eingeborene Prediger 9, nichtordinierte 
eingeborene Prediger 18, Kolporteure 2, Bibelfrauen 5, Beiträge 
für alle Zwecke $2528.21. 

In Korea, dem großen Streitobjekt zwiſchen China und 
Japan, hat die Miſſion kaum die erſten Anfangsſchwierigkeiten 
hinter ſich, doch haben die Presbyterianer bereits 8 ordinierte 
Miſſionare, 4 Miſſionsärzte und 16 Gehilfen in der Arbeit ſtehen. 
Die Zahl ihrer Gemeindeglieder beträgt 209. Die biſchöflichen 
Methodiſten arbeiten erſt mit 8 Miſſionaren und 7 Gehilfen in 
dem viel genannten Lande. Dieſe Miſſion zählt 68 Kommuni⸗ 
kanten und 173 Probeglieder. Größere Zahlen hat die dortige 
kath. Miſſion aufzuweiſen. 


Afrika. Die Bremer-Miffion; welche auf der Sklavenküſte 
in Weſtafrika arbeitet, hat auch im letzten Jahre gute Fortſchritte 
gemacht. Es konnten 177 Taufen vollzogen werden: 49 an Kin⸗ 
dern der Evheerkirche und 92 an erwachſenen Heiden, welche 36 
Kinder mitbrachten. Die Zahl der Taufbewerber betrug 169; 
das wird auch für das laufende Arbeitsjahr eine gute Ernte er— 
geben. Gegen früher hat ſich das Wachstum der Miſſionsge— 
meinde bedeutend geſteigert: denn während in den erſten 18 
Jahren — bis 1865 — im ganzen nur 128 Taufen vorkamen, hat 
die Chriſtengemeinde allein in den letzten vier Jahren um 500 
Seelen zugenommen. 

In Alt⸗Kalabar arbeiten ſeit 1846 die unierten Presbyteria— 


ner Schottlands. Der gegenwärtige Stand dieſer Miſſion ift 


folgender: Haupt⸗ und Nebenſtationen 18, ordinierte Miſ— 
ſionare 12, Miſſionsärzte zwei, europäiſche und eingeborene Ge— 
hilfen 20, 461 Kommunikanten und 99 Taufbewerber. In 11 
Sonntagsſchulen befinden ſich 903 Schüler, und die 16 Wochen- 
ſchulen werden von 911 Schülern reſp. Schülerinnen beſucht. 

An den Ufern des Nyaſſa Sees, wo noch vor etlichen Jahren 
die größte heidniſche Grauſamkeit herrſchte, ſind jetzt einfluß— 


reiche chriſtliche Schulen mit 150 Lehrern und 7,000 Schülern zu 


finden. Ein großer Umſchwung der Dinge! 

Über die Baſeler Miſſion in Kamerun ſchreibt das Evang. 
Miſſionsmagazin: Das Jahr 1893 iſt für die Miſſion ein recht 
fruchtbares geweſen; es weiſet mit 999 Heidentaufen die höchſte 
bis jetzt erreichte Zahl auf. Daß der Zenſus eine Vermehrung 
der Chriſten um nur 813 Seelen anzeigt, hat zum Teil den trau⸗ 


rigen Grund vieler notwendig gewordener Ausſchließungen. 


Auch der chriſtliche König von Krobo mußte ausgeſchloſſen wer— 
den; die Hoffnungen, die man an ſeine Thronbeſteigung zu 
knüpfen geneigt ſein konnte, haben ſich bis jetzt nicht erfüllt. 
Aber es iſt erfreulich, daß man ſich auch dem König gegenüber 
nicht ſcheut, die Kirchenzucht anzuwenden. 

Der Betrieb der Baſeler Miſſion auf der Goldküſte koſtete 
für 1893 die Summe von Fr. 300,580, wovon auf dem Miſſions⸗ 
felde ſelber Fr. 36,825 aufgebracht wurden, eine Summe, 
welche den Heidenchriſten alle Ehre macht. 

Die Berliner Oſtafrikaniſche Miſſion ſteht jetzt unter dem 
Zeichen des Kreuzes und der Leiden. Abermals iſt ein junger 
Miſſionar, Diakon Hermann Klein, heimgerufen worden. Er 
hatte im Krankenhauſe in Dar-as⸗Salaam gearbeitet. Von den 
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fünf Miſſionsgeſchwiſtern, welche am 29. Mai 1892 im Berliner | 


Dom abgeordnet wurden, ſteht nur noch ein Bruder in Arbeit. 
Zwei Miſſionare rief der Herr zu ſich; eine Schweſter mußte ſchon 
im vorigen Jahre, die andere in letzter Zeit wegen erſchöpfter 
Kräfte zurückkehren. Zwei Diakonen mußten aus gleicher Urſache 
abgelöſt werden. Dagegen ſind zwei andere Miſſionare zum 
Erſatz nach Oſtafrika entſandt worden und die Entſendung zweier 
Schweſtern ſteht noch bevor. So wird das in Angriff genommene 
Miſſionswerk von immer neuen Händen fortgeführt. 


on Vom Büchertiſch. 


In unſerem Verlag iſt ſoeben erſchienen: Frau Nicolai 
Magd. Eine Erzählung von Clara Berens. Preis, ſchön ge— 
bunden, 40 Cts.— Es iſt die zweite litterariſche Gabe, mit welcher 
uns die Verfaſſerin beſchenkt und auch erfreut. Wir können es 
nur mit Beifall begrüßen, daß dieſelbe ihre Erzählungen deutſch— 
amerikaniſchen Kreiſenent nimmt; ſie werden ſo unbeſtritten mehr 
Intereſſe finden und auch mehr nützen. Daß die Verfaſſerin Gabe 
und Talent beſitzt, intereſſant und volkstümlich zu ſchreiben, geht 
auch aus vorliegendem Büchlein deutlich hervor. Doch das beſte 
ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit beſteht darin, daß ihre Erzäh- 
lungen einen geſunden chriſtlichen Geiſt atmen. Da wir an 
ſolchen Schriften noch immer keinen Überfluß haben, ſo danken 
wir der geehrten Verfaſſerin für ihre Gabe und wünſchen ihr 
guten Erfolg. Haus- und Sonntagsſchul-Bibliotheken ſollten es 
nicht verſäumen, ſich „Frau Nicolais Magd“ kommen zu laſſen. 

In der Pilgerbuchhandlung, Reading, Pa., iſt erſchienen: 
Die Gebetsſchule, oder Die Herzen in die Höhe. 
Von Adolf Hellwege. Preis, hübſch gebunden, 60 Cts.; in Partien 
billiger. — Wer dazu beiträgt, daß mehr, vertrauungsvoller und 
erhörlicher gebetet wird, der hat in der That ein gutes Werk ge- 
than. Wir ſind überzeugt, daß das vorliegende Werk eine vor— 
treffliche Anleitung zum Gebet gibt. Im erſten Teil geht der 
Verfaſſer auf verſchiedene Gebetsfragen ein, jo auf: Was iſt Ge- 
bet? Was treibt zum Gebet? Wovon kann das gläubige Herz 
mit Gott ſprechen? u. ſ. w. Im zweiten Teil wird das Gebet des 
Herrn, die Perle aller Gebete, eingehend beſprochen. Sehr ſchön 
iſt es, daß der Verfaſſer ſo viele Beter, aus alter und neuer Zeit: 
Auguſtin, Luther, Scriver, Woltersdorf, Tholuck, Spitta, Gerok 
und viele andere, über die verſchiedenen Seiten des Gebets, in 
Proſa und Poeſie, ſprechen läßt. Erwähnt ſei noch, daß dem 
reichen Inhalt auch entſprechende Illuſtrationen beigegeben ſind. 
Wir können jetzt nur von Herzen wünſchen, daß dieſe „Gebets— 
ſchule“ von recht vielen beachtet werden möchte. Die Verlags— 
handlung aber verdient aufrichtig Dank, daß ſie dieſe wertvolle 


Schrift hat erſcheinen laſſen.—In demſelben Verlag iſt erſchienen: 


Illuſtrierte Jugendblätter. Monatsblatt für unſere 
Jugend. Preis, geb. 40 Cts. — Auch dieſe Sammlung der illuſtrier— 
ten Monatsblätter mit intereſſantem und lehrreichem Inhalt, 
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tagsſchul⸗Bibliotheken. Auch auf dieſem Gebiete verſteht es die 
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1895 erſchienen: Germania -Kalender. Preis, ſchön geb., 
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ſchriebenen Welt⸗Umſchau an bis zur letzten humoriſtiſchen Sen⸗ 
tenz iſt der reichhaltige Leſeſtoff der Art, daß ſich alt und jung 
nur daran erfreuen kann. Hat auch das neue Jahr bereits ſeinen 
Anfang genommen, ſo wollen wir doch nicht unterlaſſen, den 
wackeren Germania⸗Kalender, der auch zugleich gut deutſch iſt, 
warm zu empfehlen. 

Alle obigen Bücher können auch durch unſern Verlagsver— 
walter, Herrn A. G. Tönnies, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., 
bezogen werden. 
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er feinen eingebornen Sohn gab, auß 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

I loren werden, ſondern das ewige Leben 

Ni ‚haben. Joh. 3, 16, 


— S. 
2 


Herausgegeben von der Deutſchen Epangeliſchen Kunode von Nord-Amerika. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


m re 


XII. Jahrgang. 


Nummer 2. 


„Jürchtet euch nicht!“ 


Seid mutig, ihr Streiter im finſteren Land, 
Verkündet vom ewigen Gut! | 
Euch führt ja der Held mit durchgrabener Hand 
Zum ſicheren Sieg, durch ſein Blut. 


Nur fröhlich hinan, ringet treu um den Lohn! 
Er iſt ja des Schweißes wohl wert. 

Will fallen der Mut, erflehet vom Thron 

Den Heldenmut, den ihr begehrt! — 


Dann vorwärts gedrungen, die Finſternis flieht 
Des Kreuzes hellſtrahlendem Licht! 
Wenn Jeſus im Kampf dich ins Dunkel auch zieht, 
O, glaub's, er verläſſet dich nicht! 


Im Glauben verkünde die herrliche Macht 
Der Liebe des Herrn für und für; 
Und Hoffnung des Friedens erſtrahlt durch die Nacht. 
Der Glaube ſprengt Riegel und Thür! 
Erfaſſe Geduld! Halte fröhlich ſie feſt, 
Es fliehet der nächtliche Flor. 
Geduldig! Der Heiland, der niemand verläßt, 
Bald bricht er mit Hilfe hervor. 
Dann lobſt du mit Freuden die mächtige Hand, 
Die ſchützend ſtets über dir wacht; 
Sie führt dich durch Finſternis in jenes Land, 
Wo ewig die Sonne dir lacht. 
Umringt von der Heiden erlöſeten Schar 
Wird Jeſus dann ewig verehrt. 


Du jubelſt frolockend und ſingſt immerdar: 
Der Lohn war des Kampfes wohl wert. 


ZJeſu heiliger Wandel und die Wiſſton. 
Es iſt nicht ſelten, daß geſagt wird: Jeſus Chriſtus 
ſei der größte Miſſionar geweſen. Man glaubt, durch 
ſolche Bezeichnung dem Heiland eine beſondere Ehre 
beizulegen. 
ſagen, denn er macht auch in dieſer Beziehung eine 
Ausnahme. Der Herr Jeſus iſt viel mehr als der 


E. Th. 


den Heiland recht wenn wir 


Unſeres Erachtens ſollte man das nicht 


größte Miſſionar, er iſt die Miſſion ſelbſt; das will 
ſagen: ohne ihn gibt es keine Miſſion, und er iſt der 
Gegenſtand und Inhalt aller Miſſion. Zinzendorf 
ſoll einmal geſagt haben, Miſſion heißt: Jeſum neh⸗ 
men und ihn zu den Heiden tragen. Einfacher und 
treffender kann das, was wir unter Miſſion verſtehen 
ſollen, nicht definiert werden. Nur dann ehren wir 


Nichtsdeſtoweniger kommt ſein Leben, ſein Wan⸗ 
del und Thun, ſehr in Betracht, wenn von Miſſion die 
Rede iſt. Hätte er ſich in ſeinem Wandel irgendwie 
etwas zu ſchulden kommen laſſen, ſo hätte er nicht 
der Erlöſer ſein können. Sein Erlöſerſein ſetzt Sünd— 
loſigkeit voraus. Damit iſt denn auch ſein heiliger 
Wandel grundlegend für die Miſſion. Nur weil der 
Heiland einen ſündloſen, heiligen Wandel führte, durch 
welchen er das Geſetz Gottes für alle vollkommen er— 
füllte, iſt ſein Name es wert, daß er von den Mij- 
ſionaren in die Heidenwelt getragen werde. Jetzt 
können die Boten Gottes überall mit großer Kühnheit 
verkündigen: Es iſt in keinem andern Heil, iſt auch 
kein anderer Name dem Menſchen gegeben, darinnen 


er kann ſelig werden, als allein der Name Jeſu Chriſti. 


Doch nicht nur das Grundlegende, ſondern auch 
das Vorbildliche iſt zu betonen, wenn der heilge Wan⸗ 
del Jeſu mit der Miſſion in Verbindung gebracht wird. 
Was würde der Heiland ausgerichtet haben, wenn er 
zwar gewaltig gepredigt, aber nicht danach gelebt 
hätte? Das, was auf alle einen ſo tiefen Eindruck 
machte, war doch immer wieder das, daß bei ihm 


Wort und Wandel durchaus übereinſtimmten. So 


war ſein Wandel eine Predigt, welche von jedermann 
geſehen werden konnte. Dieſes Vorbildliche ſollen 
nun beſonders diejenigen ſtets im Auge behalten, 
welche gewürdigt worden ſind, mit dem Evangelium 


in die Heidenwelt zu ziehen. Dies Zweifache ſollen 


ſagen: Er iſt die Miſſion. | 
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10 Deutſcher 


iſſionsfreund. 
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und müſſen ſie unabläſſig thun und treiben: Predigt | wurden mir von der Stationg- Konferenz bie Okonomie 


mit ganzem Eifer und mit aller Wärme das teure 
werte Evangelium von Jeſu Chriſto, aber lebt auch 
nach demſelben! Ein Miſſionar, bei dem dieſe beiden 
Dinge weiter und weiter auseinander treten, ja wohl 
gar in Widerſpruch ſtehen, wird wenig oder gar nichts 
ausrichten. Wort und Wandel müſſen bei ihm über⸗ 
einſtimmen, wenn er die gewünſchten Früchte ſeiner 
Arbeit ſehen will. — So notwendig das iſt, ſo 
ſchwer iſt es auch. Wenn ein Miſſionar mit 
ſeiner Arbeit lange allein ſteht, ſo kann er 
ſehr leicht müde oder ſaumſelig werden, er kann auch 
leicht in die Gefahr kommen, daß er ſich ſeiner Um⸗ 
gebung mehr oder weniger gleichſtellt. Es gibt auch 
für einen Chriſten in der Heidenwelt tauſendfache Ab⸗ 
wege. Und wenn ein Miſſionar mit anderen Miſ⸗ 
ſionaren zuſammen lebt und arbeitet, ſo kann ſehr 
leicht Hader u. Streit entſtehen. Da gibt es ſo viele Be⸗ 
rührungspunkte, wodurch Zwiſt herbeigeführt werden 
kann. Wie nun der böſe Feind dem einſamen Arbeiter 
viele Verſuchungen bereitet, ſo wirft er auch dem, der 
mit andern in Gemeinſchaft arbeiten darf, viel Steine 


in den Weg, wodurch der Erfolg der Arbeit vereitelt 


werden ſoll. Sehen dann die Heiden, daß der Mif- 
ſionar viel anders lebt, als er predigt, fo iſt fein Ein- 
fluß dahin. O wie ernſt, o wie gewiſſenhaft ſollten 
es darum alle Miſſionare mit ihrem Wandel nehmen! 
Wenn Chriſten durch ihren Wandel Anſtoß und Arger⸗ 


nis geben, jo iſt das überall ſchlimm, am aller 


ſchlimmſten iſt es aber, wenn ein Miſſionar in der 
Heidenwelt von dem das Gegenteil thut, was er 
öffentlich und ſonderlich lehrt und predigt. Wir leſen 
immer wieder in den Miſſionsberichten, wie die Heiden 
durch den pflichttreuen Wandel der Chriſten für die 
chriſtliche Wahrheit gewonnen, wie ſie aber auch vom 
Gegenteil abgeſtoßen werden. So war es vom Anfang 


an und ſo wird es auch bleiben: Die Welt des Nicht- 


glaubens wird am beſten durch die Welt des Glaubens 


von der ſeligmachenden Wahrheit des Evangeliums 
überzeugt. Weil das alles ſo wichtig iſt, ſo ſprechen 
wir, ob wir nun inmitten der Chriſtenheit oder in der 
Heidenwelt zu leben und zu wirken haben: 

Laſſet uns mit Jeſu ziehen, 

Seinem Vorbild folgen nach: 

In der Welt der Welt entfliehen, 

Auf der Bahn, die er uns brach. 

Immer fort zum Himmel reiſen, 

Irdiſch noch, ſchon himmliſch fein, 

Glauben recht und leben rein, 

Glauben durch die Lieb erweiſen. 

Treuer Jeſu, bleib bei mir, 

Geh voran, ich folge dir! — 


Korreſpondenzberichte aus Visrampur und 
Raipur. 

Aus Bisrampur ſchreibt uns unter dem 8. Okto⸗ 
ber v. J. Miſſionar Jul. Lohr folgendes: Zwar bin ich 
erſt ſeit zwei Monaten wieder in Indien und werde da- 
her wenig zu berichten haben. Ich will aber doch kurz 
meiner Pflicht nachkommen. Nach meiner Rückkehr 


und die Druckerei zugewieſen. In der erſteren hatte 
ich während der Regenzeit nicht viel zu thun. Hier 
und da ein paar kleine Reparaturen an Gebäuden, 
Lichten der Bäume etc., das war alles, was bisher zu 
thun war. Die Arbeit wurde von ſtändigen Coolies 
ausgeführt und wurden ſonſt keine Leute angeſtellt. 

Den Ackerbauern in Ganeſhpur habe ich etwas 
Grasland, ca. 200 Acker, ausgeteilt. Freilich haben 
die meiſten nur wenig bekommen, keiner über drei 
Acker, doch ſie ſind zufrieden. Es ſind nun fünfzehn 
Bauern mehr in Ganeſhpur. Nur ſolchen, die Ochſen 
und Samen hatten, iſt Land gegeben worden und 
zwar bloß Chriſten, die ſchon ſeit Jahren auf der Sta⸗ 
tion ſind. Ich glaube, unter dieſen neuen Bauern 
ſind bloß ein paar, die nächſtes Jahr eine kleine Hilfe 
beanſpruchen werden. 

Die Regenzeit war bis jetzt ſehr günſtig, und dür⸗ 
fen wir deswegen auf eine gute Ernte rechnen. Durch 
Viehſeuche haben aber mehrere unſerer Bauern Ochſen 
und Büffel verloren, und werden ſie daran ſchwer zu 
tragen haben. | 

Als ich bei meiner Rückkunft die Druckerei wieder 
übernahm, war faſt gar keine Arbeit in derſelben vor— 
handen. Es iſt mir aber durch Anfragen hier und dort 
gelungen, Arbeit zu bekommen, ſo daß die Druckerei 
wieder im Gang iſt und ich auch etliche neue Leute, 
wie auch Knaben aus unſerer Schule anſtellen konnte. 


Viel Arbeit wird auch in Zukunft nicht zu erwarten 


ſein, da die Regierung es den einzelnen Unterbehörden 
zur Pflicht macht, ihre Druckarbeiten von den eigenen 
Druckereien ausführen zu laſſen. 

Es war mir in dieſer Zeit erlaubt, etliche Male 
ſowohl hier wie auch in Ganeſhpur zu predigen. 
Außerdem habe ich jede Gelegenheit benutzt, Heiden 
und Chriſten hinzuweiſen auf das Eine, was not thut. 
Die kalte Zeit iſt nun da, und da gibt es mehr Ge- 
legenheit zum Miſſionieren. — 

Das Schreiben, welches uns von Miſſionar A. 
Stoll vom 10. Okt. v. J. aus Raipur vorliegt, handelt 
ausführlich über eine Familie, die zu ſeiner Gemeinde 
gehört. Vom Vater an, der jetzt als penſionierter 
Offizier eines Native-Regiments in Raipur lebt, bis zu 
den Kindern und Kindeskindern, ſind ſie Chriſten und 
wollen als ſolche im Weinberge des Herrn arbeiten. 
Die ganze Familie war kürzlich bei Br. Stoll und 
war ſeine Freude über alt und jung nicht gering. 
Wenn Miſſionar Stoll ſich die Geſchichte dieſer Fa⸗ 
milie, wie ihren chriſtlichen Charakter und ihren Miſ⸗ 
ſionseifer vergegenwärtigt, ſo muß er ſie als ein 
„Wunder“ anſehen. Er ſchreibt ſelber wörtlich: 
„Das Wunder iſt das, daß hier in Indien, in Raipur, 
eine große Familie ſich befindet, deren Glieder alle 
für den Herrn arbeiten, oder ſich zur Arbeit in Schulen 
vorbereiten laſſen. Es iſt des Vaters Sinn immer 
der geweſen, ich bin des Herrn Streiter, will ihm nur 
dienen mit meinem ganzen Hauſe. Es iſt eine Fa⸗ 
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milie, ſo von Eifer für die Sache des Herrn beſeelt, 
daß, wo ſie nur können, Zeugniſſe ablegen und ſo für 
den Herrn arbeiten. Bisher ſind drei Waiſenknaben 
von ihnen verſorgt worden, und der vierte iſt jetzt in 
ihrer Pflege. Eine ſolche Familie in dieſem Heiden⸗ 
Lande iſt gewiß ein Wunder, ein Werk des Herrn. Er 
hat ſie berufen und bisher geleitet und geführt, wie 
auch zum großen Segen für andere geſetzt.“ 

Recht lieblich iſt auch folgendes aus der genannten 
Familie: „Zwei Enkel, Kinder der jüngſten Tochter, 
ſind zuhauſe beim Großvater. Das größte der beiden 
Kinder, ein Knabe von etwa vier Jahren, hat einige 
Lieder auswendig gelernt; er ruft nun oft die Kinder 
von der Straße zuſammen, ſagt ihnen, wir wollen 
Sonntagſchule halten, ſingt dann vor ihnen die paar 
Verſe und ſagt ihnen, ſie müſſen jetzt beten; er ſtellt 
ſich auf, neigt ſich zum Gebet, kann aber nichts ſagen, 
ſingt aber dann weiter und ſchließt ſo wieder ſeine 
Sonntagſchule. Es iſt das ein für fein Alter merk⸗ 
würdig aufgeweckter Knabe.“ 

Über das Haupt dieſer frommen und gottesfürch⸗ 
tigen Familie bemerkte Br. Stoll noch: „Der alte native 
Offizier iſt krank und denkt viel ans Sterben. Er 
ſagt: Ich bin bereit, wenn die ‚Order‘ an mich er- 
geht, zurückzutreten, ſo werde ich mit Freuden gehen.“ 

Wie gut iſt es, daß es bereits ſolche Familien in 
unſerer Miſſion gibt. Zwar wurde ſie nicht durch uns 
gewonnen, denn ihr Haupt wurde durch einen euro⸗ 
päiſchen Offizier zur chriſtlichen Wahrheit geführt, 
doch erweiſet ſie ſich jetzt als Licht und Salz, wie in 
in unſerer Miſſionsgemeinde, jo in der Miſſion über- 
haupt. Der Herr ſchenke uns noch viele ſolcher 
Familien und Gemeindeglieder. 


Sumatra. 

Sumatra ift die größte der Sunda-Inſeln im 
oſtindiſchen Archipel. Sie mißt 7600 Quadratmeilen, 
iſt alſo noch über 1200 Quadratmeilen größer als Bel- 
gien, Holland, Dänemark, die Schweiz, Serbien, 
Griechenland und Portugal zuſammengenommen, hat 
jedoch nicht mehr als etwa vier Millionen Einwohner, 
alſo nicht einmal ſo viel wie das kleine Belgien. Die 
Oſtküſte der Inſel iſt flach und ſumpfig; im Innern 
aber finden ſich prachtvolle Landſchaften mit der herr⸗ 
lichſten tropiſchen Vegetation und mit der Tierwelt 
Indiens. Entzückend ſchön muß beſonders die Toba— 
Hochebene mit ihren Bergen umher und mit dem da— 
zwiſchen liegenden Tobaſee und der Inſel Samoſir in 
deſſen Mitte ſein. Die Bewohner des Landes ſind 
teils heidniſche Battas, teils Mohammedaner. Allein 
im Tobaland wohnen mehr denn 300,000 Battas. 

Im Jahre 1856 war es, daß der junge Holländer 
van Aſſelt ſich als erſten Friedensboten auf der Inſel 
niederließ. Fünf Jahre ſpäter folgten ihm die erſten 
Sendboten der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft. Die 
Miſſionsarbeit wurde zunächſt in den niedriger gelege— 
nen Küſtengegenden begonnen, nach und nach aber 


bis an die Pforten Hoch⸗Tobas ausgedehnt. Ja, vor 
etwa 12 Jahren wurde mit Erlaubnis der holländiſchen 
Regierung ein Bruder, Namens Simoneit, der ſchon 
ſieben Jahre auf Sumatra in der Arbeit geſtanden, 
als erſter Miſſionar nach Toba geſandt. Jetzt arbeiten 
die rheiniſchen Miſſionare auf der Inſel umher auf 18 
Stationen und ſind bereits an 25,000 Heiden und Mo⸗ 
hammedaner in verſchiedene Chriſtengemeinden ge⸗ 
ſammelt. Auf der im Tobaſee befindlichen Inſel hat 
erſt kürzlich ein Miſſionar Warneck die Arbeit aufge⸗ 
nommen. 

Jahrhunderte lang war dieſes Land von der Au⸗ 
ßenwelt völlig abgeſchloſſen, und ſeine Bewohner, die 
Battas, waren von ihren uralten barbariſchen Sitten 
beherrſcht. Nun iſt auf einmal der Bann gebrochen 
und das Land hat ſich dem Einfluß des Evangeliums, 
das vorhin nur gerüchtsweiſe dorthin gedrungen war, 
erſchloſſen. Ein gänzlicher Umſchwung aller Verhält⸗ 
niſſe bricht ſich nun Bahn und das Volk ſelbſt iſt von 
dem Gefühl erfaßt, daß jetzt alles neu und beſſer wird. 
Die beſtändigen alten Dorfkriege nehmen nun ein 
Ende; die Felder können infolgedeſſen mit mehr Ruhe 
und Sicherheit beſtellt werden. Der Verkehr mit den 
andern Stämmen iſt nun offen, und ſo nimmt . 
und Wandel einen neuen Aufſchwung. | 

(Schluß folgt.) 


Die Norwegiſch⸗däniſche Santal⸗Miſſion in Indien. 


Die Santalmiſſion, gegründet von Skrefſudag 
Börreſen, hat in den 27 Jahren ihres Beſtehens ſchöne 
Erfolge aufzuweiſen. Sie ernten bereits reichlich die 
Früchte von ihrer früheren Ausſaat. Sie haben zur 
Zeit 16 Haupt⸗Miſſionsſtationen, außer der Kolonie 
Aſſam. Es arbeiten gegenwärtig in dieſer Miſſion: 
5 Miſſionare, 3 eingeborne Prediger, 13 Katechiſten, 
134 Alteſte, 8 Lehrer, 5 Hilfslehrer und 20 Diakoniſſen. 
In der Kolonie Aſſam arbeiten 2 eingeborne Predi- 
ger, 5 Katechiſten, 12 Alteſte, 12 Diakonen, 5 Lehrer 
und 2 Lehrerinnen. Im vergangenen Jahre wurden 
359 aus den Heiden getauft, und 142 Kinder von 
chriſtlichen Eltern getauft. Die Zahl der Chriſten in 
dieſer Miſſion iſt gegenwärtig 9396. Miſſionar Bör⸗ 
reſen ſendet in ſeinem Jahresbericht einen Dankesgruß 
an alle Miſſionsfreunde in Norwegen, Schweden, 
Dänemark, England, Amerika und Indien, die dieſe 
Miſſion unterſtützt haben. Er ſchließt ſeinen Bericht 
mit einem „Ebenezer“: Bis hierher hat der Herr ge— 
holfen, er wird auch weiter helfen. — Das Feld iſt 
reif zur Ernte, gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 

Gegenwärtig zählt die Norwegiſche Miſſion in den 
verſchiedenen heidniſchen Ländern 145 Miſſionare, 
Schweden 264, Dänemark 46 und Finland 10. — Die 
Geſamt⸗Einnahmen beliefen ſich im vergangenen Jahre 
auf 260,000. — 


(Vorſtendes iſt aus dem Norwegiſchen „Lutherſk 
Kirkeblad“, überſetzt von L. Hagen.) 
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Einer von den „Stillen im Lande.“ 
Faſt überall gibt es ſolche, die man die „Stillen im 


Lande“ nennt. Weißt du, was das für Leute ſind? 
Das ſind fromme, gottinnige Seelen, die ihren Heiland 
lieben und ihm gerne und mit Freuden in aller Stille 
und Verborgenheit dienen. Aus dem, was ſie durch 
Gottes Gnade geworden find, machen fie kein Auf- 
ſehen, ſie halten ſich in vielen Stücken von andern zu⸗ 
rück, und wenn ſie auch an einem volkreichen Orte 
wohnen, ſind ſie doch nur wenigen bekannt. Aber in 
dieſer Beſcheidenheit und Zurückgezogenheit leben ſie 
ihrem Gott und Heiland, und in ihrer nächſten Umge⸗ 
bung legen ſie fort und fort ein ſprechendes Zeugnis 
ab von dem, was in ihnen iſt. Aus dem Grunde ſind 
ſie häufig auch von denen geachtet, die ihren Glauben 
nicht teilen. Und weil ſie ſich viel haben ſchenken laſſen, 
ſo können ſie auch andern zum reichen Segen werden, 
namentlich durch feſten Glauben, ſtandhafte Treue und 
liebevolle Hingabe. Von einem ſolchen Stillen im 
Lande ſollen die nachſtehenden Zeilen das eine oder 
andere melden. Damit die Leſer ihn perſönlich kennen 
lernen, geben wir auch ein Bild von ihm. Seht euch 
den Mann recht an, wie er da an einer Säule gelehnt 
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ſteht. Wer ſieht nicht, daß ihm Tiefblick, Ruhe, Feſtig⸗ 


keit und Treue eigen ſind. Das macht, er hatte ſchon 
früh ſeinen Halt an der rechten Lebensſäule gefunden. 
Ernſt Chriſtian Kulpe—das ift fein Name — wurde 
geboren den 17. März 1808 in Hamburg. Da er ſchon 
früh ſeine Eltern verlor, jo wurde er von fremden Leu⸗ 
ten erzogen, zumeiſt in Waiſenhäuſern. Aber ſchon 
als Knabe zeichnete er ſich durch muſterhaftes Betra⸗ 
gen, großen Fleiß und ſcharfe Beobachtungsgabe aus. 
Sein jetzt noch lebender beſter Freund, der S4jährige 
W. J., ſagte noch kürzlich, als er nach ihm befragt 
wurde: „Ach, der Kulpe, ja, der konnte das Böſe nicht 
leiden.“ Mit dieſem kurzen und einfachen Wort mag 
wohl der Grundzug ſeines ganzen Lebens ausgeſpro— 
chen ſein. Nachdem er das Schloſſerhandwerk erlernt 
hatte, gründete er ſpäter eine kleine Kupfernagelfabrik, 


die er mit ſeinem ihm treuergebenen Weibe viele, viele 


Jahre betrieb. Seine Maſchinenwerkzeuge waren 
eigene Erfindungen; mit dieſen ſchnitt er die dünnen 
und dicken Kupferplatten, durch dieſe verſah er auch die 
Kupferſtifte mit Köpfen. Wie oft habe ich ſeiner Zeit 
dieſe ſtille und originell betriebene Werkſtatt beſucht 
und dort meine Freude gehabt. Manchmal ergriff 
auch ich den eigentümlich geformten Hammer, um 
einen Kopf zu ſchlagen, aber weil ich den „Griff“ nicht 
verſtand, wollte es nicht gelingen. Dann ſchmunzelte 
mein alter Freund und hatte ſo ſeine Gedanken dabei. 


Aber kaum war ich eingetreten, ſo ruhte Schneidewerk⸗ 


zeug und Hammer, es gab dann nach der Meinung 
der ſo fleißigen Leute noch etwas Beſſeres zu thun. 
Nebenan war ein kleines, freundliches Stübchen, in 
welchem ſtets die muſterhafteſte Ordnung zu finden 
war, dort ſaßen wir bei einer Taſſe Kaffee gar lieblich 
beiſammen, und es gab dann viel zu ſprechen und zu 
beſprechen. Ich bin den lieben Leuten noch heute dank⸗ 
bar, daß ich damals ſo manche Aufmunterung in mei⸗ 
ner ſchwierigen Arbeit empfangen habe. 

Zu beſonders tiefen und ſegensreichen Geſprächen 
kam es aber, wenn mein alter Freund mich beſuchte, 


was nicht gar ſelten geſchah. Er blieb dann gewöhn⸗ 


lich lange, aber die Unterhaltung war eine ſolche, durch 
welche man nur gewinnen konnte. Ich habe mich oft 
wundern müſſen, wie ein Mann, der doch keine eigent⸗ 
liche Schulung erhalten hatte, ſo viel wußte und ſo viel 
geben konnte. Nun ja, es floß bei ihm alles aus dem 
inneren Lebensquell, zu dem er durch Gottes Gnade 
gekommen war. Ein Abendbeſuch wird mir aber für 
immer unvergeßlich bleiben. Freund Kulpe kam zu 
mir und ſagte: Sie wiſſen, daß der Herr meinen Sohn 
Johannes Chriſtian zu ſich genommen hat, das hat uns 
große Schmerzen bereitet, und wie gerne hätten wir 
ihn behalten. Wir möchten nun gerne für ihn ein an⸗ 
deres Kind haben, hier ſind 42 Thaler in Gold, kaufen 
Sie mir dafür in der Bremer Miſſion ein Sklavenkind 
frei; ich habe nur die eine Bedingung, daß das ſchwarze 
Negerkind zu ſeinem Namen noch die Namen meines 
entſchlafenen Sohnes annimmt. So etwa ſprach mein 


war, fo war es die meinige auch. Das geſchah am 17. 
März 1866. So feierte er ſeinen Geburtstag und ſo 
gerne und willig gab er die mit ſchwerer Arbeit ver⸗ 
dienten Goldſtücke her, um ein armes Sklavenkind frei 
zu machen. Sein Wunſch ging aufs beſte in Erfüllung. 
Ich ſetzte mich mit Inſpektor Zehn, welcher noch heute 
der Bremer Miſſion vorſteht, in Verbindung, und Die- 
ſer beſtimmte die ſchöne Miſſionsgabe zum Loskauf 
eines bereits getauften Negerkindes, Namens Aaron, 
von dem wir ſpäter die beſten Nachrichten erhielten. 
Zur Erinnerung habe ich jenen Abendbeſuch in mei⸗ 
nem täglichen Andachtsbuch notiert, und wundert ſich 
jemand darüber, daß ich dabei niederſchrieb: „Lobe 
den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir 
Gutes gethan hat?“ Dem Herrn ſei Lob und Dank 
für ſolche Stillen im Lande! — 
Ein lieber Freund in Hamburg hat mir noch nach⸗ 
träglich manche Einzelheiten über unſeren Freund — 
fo darf ich jetzt wohl jagen — mitgeteilt, aber ich muß 
wegen des mangelnden Raumes von ihrer Wiedergabe 
abſtehen. Eine ganz beſonders gute Seite ſeines Le— 
bens und Thuns muß ich aber doch noch kurz er— 
wähnen: K. war auch ein fleißiger Kirchenbeſucher. 
Sonntag für Sonntag wanderte er von der Hafen— 
gegend hinauf zur großen Michaeliskirche, wo man 
ſicher war, daß das Wort Gottes lauter und rein ver— 
kündigt wurde. Etwas ſchwerhörig geworden, ſtellte 
er ſich gerade der Kanzel gegenüber auf, damit ihm 
kein Wort entgehen möchte. Dort hat er 26 Jahre 
ſchlicht und treu geſtanden und dem Worte in Andacht 
gelauſcht, das ihm Licht und Leben geworden war. 
Das iſt eine That, die gewiß ihresgleichen ſucht. Erſt 


Die Gegend, welche er auf ſeinem Kirchwege zu paſ— 
ſieren hatte, war von Tauſenden und aber Tauſenden 
bewohnt, aber kaum etliche wenige beſuchten noch das 
Gotteshaus. Darüber habe ich ihn oft wehmütig klagen 
hören. Er aber hat für ſeine Perſon wider ſolche Ent— 
artung durch ſein fleißiges Kommen und Gehen ein 
die Gewiſſen ſtrafendes Zeugnis abgelegt. Wo ſind 
auch unter uns die Leute, die Männer, welche ſo treu 
und gewiſſenhaft dem Herrn und damit auch ihrer 
Kirche und Gemeinde leben und dienen? Ich wollte, 
ich könnte ſolch ein Charakterbild allen Leſern tief in 
das Herz hinein malen. — 
Nachdem unſerem Freunde im Jahre 73 die Le⸗ 
bensgefährtin genommen worden war, ging's auch bei 
ihm ſichtlich dem Feierabend zu. Über ſeine letzten 
Tage wird uns geſchrieben: „Mit großer Geduld trug 
er feine Leiden. Bibel, Geſangbuch und ‚Nachbar‘ 
waren die Quellen, aus denen er Troſt ſchöpfte. Ge⸗ 
ſtärkt durch das hl. Abendmahl, rüſtete er ſich auf den 
letzten ſchweren Gang, der nicht mehr ferne war. Am 
19. Mai 1876, morgens 8 Uhr, ging er im Frieden ein 
zu ſeines Herrn Freude.“ Da ihm die Gattin ſchon vor⸗ 
angegangen war, ſo hinterließ er nur noch zwei Söhne, 
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alter Freund, und wie dabei feine Seele tief bewegt 


zunehmendes Alter ließ ihn einen Sitzplatz aufſuchen. 
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welche den Vater, der ſo gut für ihre Erziehung ſorgte, 


auch dadurch ehren werden, daß ſie in ſeinen Fuß⸗ 
ſtapfen wandeln. Der heimgegangene Freund pflegte 
ſeinen Außerungen häufig die Frage: „Habe ich nicht 
recht?“ beizufügen. Und er hatte recht, wenn er von 


dem ſprach, was allein not thut. Jetzt erkennt er auch 
ganz und voll, daß er im „Recht“ war, als er durch 
ſtillen Wandel dem großen Abfall gegenüber ſeinen 
Herrn und Heiland bekannte und ſich für die Miſſion 
warm intereſſierte. Im Geiſte drücke ich dem biederen 
Gottesmann die Hand und danke ihm für das Gute, 
daß er auch mir hat angedeihen laſſen. Und zu dem 
Herrn flehen wir: Schaffe durch deinen Geiſt noch viele 
ſolcher „Stillen im Lande!“ — W. B. 


— 2 2 K — kl 


König 1255 8 nebſt e 
Korea. 
Gerade jetzt über Korea etwas zu hören, liegt aus 
dem Grunde nahe, weil der lange und blutige Krieg 


zwiſchen Japan und China wegen dieſes Landes ent⸗ 
ſtanden iſt. Da Dr. Gunderts Miſſionsbuch Aber Land 


und Leute, Verkehr und Religion eine kurzgefaßte 


Überſicht enthält, ſo laſſen wir dieſelbe hier folgen. 


Korea, eine gebirgige Halbinſel, bewohnt von 10,519, 
000 Eingebornen, die den Japanern mehr als den 


Chineſen ähnlich, doch kräftiger gebaut ſind, bildet die 
Brücke von China nach Japan. Es wurde früh von 
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Buddhismus, jpäter vom Konfuzionismus heimge⸗ 
ſucht. Der erſtere wurde jedoch offiziell unterdrückt, 
und auch der letztere hat nie die Stellung als Staats⸗ 
religion erlangt. Das Volk verehrt die Ahnen wie 
andere Naturvölker. Das Land gehört dem König 
und dem Adel, das Volk iſt unter dem Drucke ver— 
armt. Der König ſchickt Geſchenke nach China, wäh⸗ 
rend ſonſt kein Verkehr mit Fremden geſtattet iſt (das 
hat ſich natürlich in der jüngſten Zeit vielfach anders 
geſtaltet). Mit ſolch einer Geſandtſchaft drang 1784 
der Katholizismus in Korea ein, welcher auch Scharen 
von Anhängern gewann, obgleich man ihn mehrfach 
durch Verfolgungen auszurotten verſuchte; ſo wurden 
12 franzöſiſche Miſſionare und viele ihrer Schüler ent- 
hauptet. Ein Vertrag mit Japan ließ 1876 in drei 
Häfen Japaner zu (jetzt, in der Kriegszeit, iſt das Land 
von Japanern überſchwemmt). Ein Angriff der Adels 
partei auf den japaniſchen Botſchafter führte 1882 zu 
Verwicklungen, infolge deren das verſchloſſene Reich 
durch Verträge mit Amerika, England und Deutſchland 
den Fremden zugänglich wurde 

Die Sprache ähnelt der japaniſchen, aber das Chi⸗ 
neſiſche hat bei den Vornehmen vielen Einfluß. Der 
Unterſchied der Volks⸗ und Gelehrtenſprache macht 
mancherlei Schwierigkeiten. Für die evangeliſche Miſ— 
ſion war Korea bis in die neueſte Zeit völlig unzu⸗ 
gänglich. Miſſionar Roß hatte in der Mantſchurei 
Gelegenheit, mit hier verkehrenden Koreanern bekannt 
zu werden, durch welche die Saat des evangeliſchen 
Chriſtentums in das verſchloſſene Reich gebracht wurde 
und ganz im ſtillen hier und dort, beſonders im Nor- 
den keimte. Die erſte Miſſionsgeſellſchaft, welche nach 
Abſchluß des erwähnten Vertrags direkte Miſſion un- 
ternahm, waren die amerikaniſchen Presbyterianer. 
Ihr Miſſionsarzt, Dr. Allen, konnte erſt 1884 eintreten, 
gewann aber bald durch glückliche Behandlung ver- 
wundeter hoher Beamten die Gunſt des Hofes und 
fand in einem Spital regelmäßige Thätigkeit. Andere 
Arbeiter rückten nach — auch eine Arztin, welcher die 
Praxis bei der Königin und ihrem Hofe zugewieſen 
wurde. Die ärztliche Thätigkeit iſt darum auch bis jetzt 
im Vordergrunde geblieben. Im Jahr 1885 kamen 
auch die biſchöfl. Methodiſten ins Land, um in dem⸗ 
ſelben zu miſſionieren; ſie haben bereits eine große 
Preßthätigkeit entfaltet. 

Vertreter beider Miſſionen haben das Land vielfach 
durchreiſt und die erwähnten Anknüpfungspunkte auf⸗ 
geſucht, aus denen bereits eine Reihe Außenſtationen 
entſtanden ſind. Bald wurden Gemeinden geſammelt, 
mit denen freilich die Methodiſten viel traurige Erfah⸗ 
rungen machten. Scheinbar bewährte Mitglieder wur⸗ 
den als gemeine Betrüger enthüllt. Dennoch iſt bereits 
ein inneres Wachſen und Erſtarken der Gemeinden 
wahrzunehmen. Trotz der von Miſſ. Roß gemachten 
Überſetzung des N. T. und einer zweiten von dem 
chriſtl. Japaner Ridſchutei unternommenen bemühen 
ſich Vertreter beider Miſſionen noch immer um eine 
wirklich entſprechende Überſetzung. 


So weit der uns vorliegende Bericht. Neuerdings 
geſtalten ſich die koreaniſchen Verhältniſſe durch den 
bekannten Krieg mehr und mehr anders. Bevor wir 
aber näher darauf eingehen, iſt abzuwarten, welche 
Veränderungen der Friedensſchluß zwiſchen Japan 
und China für Korea herbeiführen wird. Das Bild, 
welches wir dieſer kurzen Beſprechung beigeben, ſtellt 
den koreaniſchen König nebſt Kronprinzen dar. Weil 
beide durch die kriegeriſchen Vorgänge Perſönlichkeiten 
geworden ſind, die unſer Intereſſe in Anſpruch neh⸗ 
men, ſo dürfte es den Leſern angenehm ſein, wenig⸗ 
ſtens eine bildliche Darſtellung von ihnen zu haben. 
Möchte durch alle dieſe Umwälzungen im Orient die 
Miſſion viel gewinnen. 

„Du biſt der Mann!“ 

Als einmal Hudſon Taylor, der Gründer der 
„Shina-Inland-Miffion,“ vor einer großen Miſſions⸗ 
verſammlung in England ſprach, wußte er ſie durch 
folgende Begebenheit für das Werk der Miſſion mäch- 
tig zu bewegen. Er erzählte: „Auf einer Bootsreiſe 
in der Nähe einer chineſiſchen Stadt hatte ich einmal 
einen Mitreiſenden, der viel in der Welt herumge- 
kommen und ſogar in England geweſen war, wo man 
ihm den Namen Peter gegeben hatte. Er hatte etwas 
vom Chriſtentum gehört, aber ſeine ſeligmachende 
Kraft noch nicht erfahren. Als ich mit ihm über ſein 
Seelenheil ſprach, hörte er aufmerkſam zu und wurde 
bis zu Thränen gerührt. Am folgenden Tage freute 
ich mich, als er ſagte, er wolle mich ans Land beglei- 
ten und hören, was ich noch von der Chriſtenlehre zu 
ſagen hätte. Aber während ich in der Kabine war, 
um meine Traktate für die Landung zurechtzulegen, 
wurde ich durch einen Fall ins Waſſer und einen 
lauten Schrei erſchreckt. Ich ſprang aufs Verdeck; 
Peter war fort! Hilflos ſchauten alle Mitreiſenden nach 
der Stelle, wo er verſchwunden war. 

Da ich in der Nähe einige Fiſcher mit einem Zug⸗ 
netz beſchäftigt ſah, rief ich ihnen zu: „Kommt, zieht 
mit eurem Netz über dieſe Stelle, aber ſofort, ein 
Menſch iſt am Ertrinken! 


“We’ bin“ (es paßt uns jetzt nicht), war die ge⸗ 


fühlloſe Antwort. 


„Ob es euch paßt oder nicht,“ rief ich, „ich ſage 
euch, ein Mann iſt am Ertrinken!“ | 

„Wir find eifrig am Fiſchen,“ antworteten fie, 
„und können nicht kommen.“ | 

„Laßt doch euer Fiſchen,“ drang ich in fie, „ich 
will euch mehr Geld geben, als ihr in vielen Tagen 
durch Fiſchen verdienen könnt; nur kommt ſofort!“ 

„Wie viel Geld willſt du uns geben?“ 

„Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu reden; 
kommt oder es wird zu ſpät ſein. Ich will euch fünf 
Dollars geben.“ 5 

„Das iſt zu wenig,“ ſagten die Leute, „gib uns 
zwanzig Dollars, dann wollen wir das Netz ziehen.“ 
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„So viel habe ich nicht,“ rief ich in Verzweifelung, 
„kommt ſchnell, dann ſollt ihr alles haben, was ich 
habe.“ 

„Wie viel iſt das wohl?“ 

„Etwa vierzehn Dollars.“ 

Als das Netz über die Stelle gezogen wurde, war 
es zu ſpät, ſie brachten nur den toten Körper zum 
Vorſchein; und ſie waren noch höchſt unzufrieden, daß 
ſie ihr Geld nicht eher bekamen, als bis Wiederbe— 
lebungsverſuche angeſtellt waren, die leider erfolglos 
blieben. 

Als Taylor dieſe ergreifende Geſchichte in ſeinem 
Vortrage erzählte, war die große Verſammlung ſicht⸗ 
lich über die Gefühlloſigkeit der chineſiſchen Fiſcher 
empört. Aber mit dem Donnerworte: „Du biſt der 
Mann!“ ſtellte er ihnen das Unrecht vor, die Millio— 
nen von Seelen in China verloren gehen zu laſſen. 


Kurze Miſſions-Machrichten. 


Amerika. Die Statiſtik von 32 anerikaniſchen und cana⸗ 
diſchen Miſſions⸗Geſellſchaften führt zu folgenden Angaben: 
Haupt⸗ und Nebenſtationen 4648, ordinierte Miſſionare 1336, 
Laien⸗Miſſionare 323, Miſſionsfrauen 1395, Jungfrauen 1028, 
ordinierte eingeborene Helfer 1331, andere Helfer 11,809. Ge⸗ 
ſamtzahl aller Arbeiter 15,064, im letzten Jahre gewonnen 22,810. 
Geſamt⸗Gliederzahl 725,415, Kommunikanten 301,942, Schulen 
6134, Schüler 204,555, Einnahmen a) in der Heimat 95, 173,749; 
b) auf dem Miſſionsgebiete $425,615. Auf die Frage: Wo alle 
dieſe Geſellſchaften miſſionieren? antwortet man am kürzeſten 
und beſten mit: Weltmiſſion! Wir fügen dieſen Angaben 
noch andere, etwas ſpeziellere bei: Die meiſten Stationen zählt 
die „Baptist Missionary Union,“ nämlich 1340; hinſichtlich 
der Arbeiterzahl übertrifft die „Methodist Episcopal!“ alle an- 
dern, nämlich 3908. Die größte Gliederzahl hat wiederum die 
B. M. U., 230,000; ebenſo hat auch dieſe Geſellſchaft die größte 
Kommunikantenzahl, 115,250; auch der letztjährige Zuwachs war 
bei ihr der größte, 6344; die meiſten Schulen beſitzt die ſchon ge— 
nannte M. E. Mission, 1467; doch die größte Schülerzahl findet 
ſich in der „American Board“ -Miſſion, 50,406; die größte 
Jahreseinnahme erzielt die M. E. Mission, wie daheim, ſo auch 
draußen, nämlich $967,097 und $101,200. Von allen 32 Miſſions⸗ 
Geſellſchaften ift der „American Board‘ die älteſte, fie wurde 
1810 gegründet; die jüngſte Geſellſchaft iſt die „Wesleyan 
Methodist,“ ihre Gründung fand im Jahre 1887 ſtatt. Die 
kleinſte Miſſions⸗Geſellſchaft iſt die ſchon im Jahre 1881 gegrün⸗ 
dete „Canada Congregationalist,“ fie hat nur einen ordinier⸗ 
ten Miſſionar und neun Arbeiter im ganzen. 


Europa. Daß die ſozialen und kirchlichen Verhältniſſe in 
Deutſchland ſich nicht beſſern, ſondern eher verſchlimmern, erſieht 
man u. a. auch aus der poſitiv gerichteten Preſſe, die unermüd⸗ 
lich und mit Ernſt die tiefen Schäden bloßlegt und auf die rechten 
Heilmittel hinweiſt. Angeſichts der herrſchenden Notſtände 
wurden kürzlich zwei weitere Blätter gegründet: „Die Hilfe“ 
und „Die Zukunft der Kirche,“ welche beide das Beſte des Volkes 
erſtreben. Möchte es ihnen gegeben ſein, viel zur Hebung des 
ſittlichen und kirchlichen Lebens beizutragen. Redakteur der 


„Hilfe“ iſt Pfarrer Naumann in Frankfurt a. M. Herausgeber 


der „Zukunft der Kirche“ iſt Paſtor Franz Witzel in Sand. 

Das Bremer⸗Miſfſionsblatt ſchreibt: „Gott iſt wieder einmal 
ſo freundlich geweſen, uns beſondere Hilfe zu ſenden in einem 
Vermächtnis von 12,000 Mark. Wir wären ſonſt in große Not 
geraten.“ Abgeſehen von dieſem ſpeziellen Fall, läßt ſich im 


allgemeinen von ſolchen Vermächtniſſen ſagen: Sie ſind eine 
gute Sache. Wenn ſie nur noch häufiger vorkämen! 
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Der tiefgehende Zwiſt, welcher vor etlicher Zeit in der 
Schleswig⸗Holſteinſchen Miſſions⸗Geſellſchaft offen zu Tage ge⸗ 
treten und zur Gründung einer neuen Geſellſchaft geführt hatte, 
iſt nun glücklicherweiſe wieder beigelegt worden. Der frühere 
Inſpektor Fieuſch, „deſſen Perſon ein Stein des Anſtoßes gewor⸗ 
den war,“ hat ſein Amt freiwillig niedergelegt. Damit iſt der 
Gründer der obigen Miſſions⸗Geſellſchaft, Paſtor Jenſen, wieder 
die leitende Perſönlichkeit geworden. Paſtor Bahnſen hat das 
Inſpektorat übernommen. 

Die Brüderanftalt des Rauhen Hauſes zählte 
nach dem letzten Bericht (1894) 444 Glieder, welche in den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellungen auf dem weiten Gebiete der Inneren 
Miſſion thätig find; jo 72 in chriſtl. Herbergen und Vereinshäu⸗ 
ſern, 76 in Rettungsanſtalten, Waiſenhäuſern etc., und 56 arbei⸗ 
ten als Stadtmiſſionare. 


Asien. In der großen Stadt Shanghai begegnet uns 
eine rege Miſſionsthätigkeit. Nicht weniger denn 15 Miſſions⸗ 
Geſellſchaften haben dort ihre Vertreter. In den drei chriftlichen 
Krankenhäuſern wurden in einem Jahre nahezu 50,000 Kranke 
gepflegt. Es gibt dort auch fünf höhere Schulen und zwei Col- 
leges; außerdem empfangen noch 2000 Kinder in verſchiedenen 
Schulen chriftlichen Unterricht. Zwei Bibel-Geſellſchaften ſorgen 
dafür, daß Gottes Wort eine reichliche Verbreitung findet. Wenn 
man hört, daß in Shanghai und in der nächſten Umgebung 78 
Miſſionare und nahezu 200 eingeborene Prediger, Lehrer und 
Bibelfrauen thätig find, jo weiß man, daß die miſſionariſche Ar- 
beit eine große Ausdehnung gefunden hat. 

Die Zahl der evangeliſchen Miſſionare in Korea beträgt 
erſt etliche 20 und die Zahl der Gemeindeglieder iſt auf etwa 300 
gekommen. Größere Zahlen hat dort die katholiſche Miſſion 
aufzuweiſen: 350 Gemeinden und 22,419 Glieder, iſt aber auch 
ſchon, wenn auch mit Unterbrechungen, ſeit 1794 an der Arbeit. 

Der große und langanhaltende Krieg zwiſchen Japan und 
China iſt auch unter den Chriſten des erſtgenannten Landes ſehr 
populär; ſo ſind auch zwölf Studenten von der durch Neſima ge⸗ 
gründeten chriftlichen Univerſität mit in den Krieg gezogen. Es 
ſcheint, daß die japaniſchen Chriſten bei dieſer Gelegenheit zei- 
gen wollen, daß ihr Patriotismus dem der anderen Japaner in 
keiner Weiſe nachſteht. 


Afrika. Über noch immer vorhandene Sklaverei in Tove, 
Weit Afrika, ſchreibt das Bremer Miſſionsblatt: „Es ſoll in Tove 
viele Sklaven geben; ſie werden aus Salaga gebracht und ver— 
kauft. Am 13. April wurden zwei kleine Kinder verkauft, der 
Knabe für 110 Mark. Es lebt hier ein Mädchen, das über Ada 
und Akra nach Tove gekommen; ſie iſt nicht weniger als elfmal 
verkauft und koſtete in Tove 600 Mark.“ — Entſetzlich! — 

Wie viel noch auf dem Gebiete zu thun iſt, welches ſich die 
Bremer Miſſion hat anweiſen laſſen, geht aus folgender Bemer⸗ 
kung hervor: „Von unſrer Station Keta bis Tove ſind im Vogel⸗ 
flug über zwanzig Stunden zu marſchieren. Und auf der ganzen 
Strecke leuchtet noch kein Lichtlein in der heidniſchen Finſternis.“ 
Doch die im vorigen Jahre in Angriff genommene Arbeit in 
Tove durch einen eingeborenen Arbeiter fängt an Erfolg zu haben. 
Es ſind bereits ſechs Taufbewerber da und die Schule zählt 17 
Schüler. 


Vom Hüchertiſch. 


In unſerem Verlag iſt ſoeben erſchienen: Evangeliſches 
Choralbuch, nach der revidierten Ausgabe des Evangeliſchen 
Geſangbuches vierſtimmig geſetzt von Ernſt Erbe. Preis, gut 
und dauerhaft gebunden, 81.50. — Mit der Herausgabe dieſes 
Werkes hat nicht nur unſer Verlag eine bedeutende Bereicherung 
gefunden, ſondern es wird durch dieſelbe auch einem längſt ge⸗ 
fühlten Bedürfnis Rechnung getragen. Jetzt ſoll nach dieſem 
Buch, welches die Muſik zu unſerem Geſangbuch gibt, fleißig ge⸗ 
ſpielt und geſungen werden. Und wenn das in allen unſeren 
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Gemeinden geſchieht, jo läßt fich mit dem guten auch ein einheit⸗ 
licher Geſang erzielen, was ja ſehr wünſchenswert iſt. Ein Ge⸗ 
ſangbuch und dieſelben Melodien allüberall, das ſei jetzt die Loſung 
unſrer evang. Gemeinden. Die äußere Ausſtattung, wie Form, 
Einband, Papier und Notenſatz, läßt nichts zu wünſchen übrig, 
auch iſt der Preis, gegenüber von dem, was gegeben wird, ein 
mäßiger zu nennen. So ſei denn das ſchöne Muſikwerk allen 
unſern Gemeinden, reſp. den Organiſten zur Anſchaffung und 
zum fleißigen Gebrauch aufs beſte empfohlen. 

Ferner iſt ſoeben in unſerem Verlag erſchienen: Schrift⸗ 
liche Aufgaben für den deutſchen Sprachunter⸗ 
richt im Anſchluß an die ſynodalen Leſebücher. Die kleine 
Schrift, recht praktiſch verabfaßt, wird allen, die zu unterrichten 
haben, gute Dienſte leiſten, und ſo machen wir gerne auf das⸗ 
ſelbe aufmerkſam. Will man die deutſche Sprache bei unſrer 
Jugend mit Erfolg fördern, ſo muß man ſelbſtverſtändlich gro— 
ßen Wert auf Lehrmethode und Lehrmittel legen. Auch hier ſei 
das Beſte nur gut genug. 

Im Selbſtverlag erſchien in dritter Auflage: „Der Sän⸗ 
gerfreund.“ Auserleſene vierſtimmige Männerchöre. Ge⸗ 
ſammelt und bearbeitet von Hermann Ilſe. Preis, ſchön ge- 
bunden, 81.75; das Dutzend 816. Zu haben beim Herausgeber 
in Collinwood, Ohio. — Dieſes in jeder Beziehung gut ausgeſtat⸗ 
tete Werk hat großen Beifall gefunden, denn in kurzer Zeit wurde 
bereits die dritte Auflage nötig. „Der Sängerfreund“ beſteht 
aus zwei Teilen, einem ſogenannten geiſtlichen und einem welt— 
lichen Teil, von je 97 und 51 Nummern. Da die Mannigfaltig⸗ 
keit der Geſänge eine große iſt, ſo werden die Sänger ſchwerlich 
in Verlegenheit kommen. Die Lieder ſelbſt, mit leichtem und 
ſchwerem Tonſatz, find wegen ihres melodiſchen Charakters an— 
ſprechend und fallen leicht ins Gehör. Wir wiſſen es aus eigener 
Erfahrung, daß dieſes Werk den Männerchören gute Dienſte 
leiſtet, und ſo ſei es hiermit aufs beſte empfohlen. 

Alle dieſe Schriften können durch unſer Verlagshaus bezogen 
werden. Man adreſſiere: Mr. A. G. Tönnies, 1403 Franklin 
Ave., St. Louis, Mo. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


M. St. 520.60, d. H. Brewe 85, v. d. ©.-©. f . 
abe a. d. Pfarrhauſe 52: dch. P. H.Niewöhner, St. Paulsg., Eyota 916.34: 


515; dh. P. G. Schöttle v. Frau Reichert §1; dch. P. 
; dch. P. E. Riemeyer, M. St. in Arcola 92.50; dch. P. 
b. Abendgott. 83.23, v. S.⸗S. am Epiph. 93.27; dch. Inſp. Frion v. N. N, 
ch. P. E. G. Haas, J 5b O S. 97.85 ch. P. 
ver. $5; von H. Bünte 93.40; dch. P. C. G. Haas, Jakobi S.⸗S. $7.52; 3 
8.6. Wichmann v. W. Dröge 250; dch. P. Dr. P. L. Menzel v. 2. S.⸗S. Klaſſe 
. Freidinger 92, v. 
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rau Ehrlicher $2, v. Ben Karſten $1.50, a. M. Stdn. $l1.11; dch. P. S. P. 
öbel v. jr. Gem. §3; dch. P. H. Walz v. Frau Koob §1; dch. P. Th. F. Bode 
v. Frl. Clara Krenkel 51. Zuſ. 5730.03. ö 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1894 und früher. Die Paſtoren: E G 88 52, A Debus 50e, J G 
Kircher 914.60, für J Köhler 25c, O Schleifer 50c, P Dyck 92, O Becher 256, Gotth. 
Lambrecht 910.20, F M Häfele 55.72, H Kruſekopf 52.50, F. Müller 912, L. von 
Rague für Mrs. M Keck dc, J Jans 92.35, H W Hortſch $3.30, für Mersmann 
250, J Fiſcher 51.50, J Gubler für PF Rippel 250, H Strehlow 756, F Rahn 
510, W Vollbrecht 75c, 10 Thor 1 Ex. n. Dtſchld. 356, H Juchhoff 52.42, A Jung 
52, Joſ. Steinhart für GThomas 25c, M Goffeney 84.18, für CHegelmann, 
F Peters je 256, C Bachmann 91.98, J R Müller 486, F A Umbeck $6.16, für J 
Kliner, F Eicher je 25c, W Echelmeier 57.04, E Schmidt 51.29, für J Pletſch 25e, 
CH Viehe $5, A Meyer für J Eckhoff 25e, W Schüßler 91.75, F Reller 92.86, 
J Stilli für Mr. Nübel 25c, R Krüger 84 18, J W Geyer 97.48, für Mrs. E 
Rohrbach, C Lohr je 25c, K Wiegmann 93.74, RJ Beutler 92.20, Wo Schlink⸗ 
mann 52.01, S Lindenmeyer 81, J Lambrecht 51.75, R Grunewald 512.20, H 
Wolf F. 70, C Schäffer für Mrs. L Straub, Guſt. Hunſicker, Mrs. Perſong, 
Mrs. Schopf je 256, L Kehle 32.75, S Suter 25c, A Mallick 55.28, H Greuter 
$1.10, H Höfer für Fr. Koch 256, F J Buſchmann 93.08, J Huber $10.60, für J 
Weſt, G—Schuhmacher je 256, O Klöckner für Joh. Geß 50c, H Reller 81, J Bron⸗ 
nenkant 25, Jul, Kircher 510, AE Helm 50c, E Berdau 91.75, C Schaub 10c, 
8 Walter 910, W Koch 80c, für 8 Sasmann 25e, G Fiſcher 92.20, E Huber 94.40, 
9 Limper 93.50, © Göbel jr. 12c, G Robertus 81.25, F W Adomeit 810.34, C H 
Viehe 2506, F Mayer, Zernes je 51, G Schulz 75, K Ritzmann 28c, J Andres 
82.42, F Ernſt 72c, G Berner 83.44, J A F Harder 95.06, D Behrens 5.34, C 
Moritz 53.96, E J Fleer, Dr. H Miller je 50c, G Heß 92, Th. Leonhardt 936.18, 
J E Birkner 50c, für Mrs. P Kämmerer 25c, C C Neſtel 95.72, H Niedernhöfer 
$1, J Göbel 55.94, A Meyer 25c, Wm. Vehe 92.75, C Friebe 91.25, E Berdau 50c, 
A Schönhuth 34.40, GüSchöttle 510.20, für Pauline Walter 25c, P Repke 92.25, 
O Keller 510, J G Kottler $6.85, F W Schnathorſt 50c, J Schwarz für M Rech, 
G Franzke für Herm. Meyer je 25c, F Lenſchau 52.50, C A Starck 52.92, AWoth 
für Uhl, Tangemann je 50c, E Keuchen 92.20, L Kling 92.64, W Brucker 91.95, 
F 5570 50c, O Niethammer 92.86, J Biſchoff 51.60, H Kunz 91.50, A Jür⸗ 
gen 20. 2 
1895. — Die Paſtoren: L G Nollau für Mrs E Edel, E Bleibtreu je 25c, 
S Fayn 91.25, Th Kugler, A Engel für Chriſtine Bartels, Hy Startz, C Bek, H 
Sandreczki, für Mich Kühnlein, L Knauß je 25c,. A Köhler 50c, Ph Wagner für 
Jak Hebel, Adam Metzger, Mutter Maurer, H FJ Kirchhoff je 256, H Bielefeld 
50c, C Struckmeier 1 Ex. n. Dtſchl. 35c, G 1 250, C Kniker 91, E G 
geb 50c, C 5 34.40, E Berdau, E W Bernhardi für Frau R Ackva, 3 
laich je 25e, WC Kampmeier 51, J Kramer 50c, D Blumenfeld 52.20, J Hum⸗ 
mel $1, F Raſche für E Weber 25c, Th Horn 34c, E Füßle $4.50, P Speidel für 
H. Meinberg, Mrs G Götz, F Grabau für H Hoch, G Dörnenburg für Frau 
Meinholz je 256, G Göbel jr. $2.64, Nan ee Ph Wagner für WStan⸗ 
ger, J Doll, D Böpple, Ph Maus, Frau Müller, Joh Heberlein, Geo Fran⸗ 
kenfeld, Gottl Münzenmeier, Th Storck für Fr Frank je 256, A J H Bier⸗ 
baum 56.51, Dr. F Pape 25c, E J Fleer 50c, W Karbach 92.86, G ſPreß 3.08, W 
Bek ga, 5 H Mohr 94.18, S Suter, C G Kettelhut, für Wwe 
zuhmeyer je 25c, AKöhler 50c, H Häußler 51.50, JJ Fink 55.50, J Baltzer 84.25, 
für CA Rottmann, E © Haad für J Marquardt je Sec, L Reinert 91, O Wich⸗ 
mann 51.50, J Gubler, für Mrs Mary Fred Lebold, Jak Maurer je 25e, 
Ramſer $2, © Mader 34.40, H Höfer $10, für Karl Schwarz, H Horſtmann, 
Plaſe, WErnſtmeier je 256, J © Wittlinger 81, J W Penner, JJ Lang, G G 
Knus je 250, F Sabrowski 85.28, F W Witte 256, F Wo Schnathorſt 81.50, M 
Kruſe, Chr Irion je 256, G Koch 81, PLich, P Sperka je 256, DHelmkamp 82.25, 
F Drewel 81, CG Haack 87.92, f. Lützow, CE W Bernhardi f. Jak Tull, F Wölfle je 
256, O Peſſel 52.20, J Herrmann, P Ott je 34.62, H Pens $1, E J Hoſto 50c, A 
Woth 51.50, G—Otto für F J Buſchmann 25c, Geo Wolf, John Giebler je 50c, 
Jak Irion 92.25, J Daiß $2.86, E G Albert 25c, L Schmidt 94.18, Chr Bendig⸗ 
keit 25c, J Kern $2, A Grabowski 256, G Hoffmann 75c, K Feldmann 91.50, J 
H Langpaap 25c, J Furrer 51.75, W Bretz 51.50, J B Forſter 83.30, H Wald⸗ 
mann, J C Seybold, F Boſold für Chr Boppel je 5c, J H Dorjahn 3.74, Ph 
Hilligardt 83.74, Geo Tönnies 92.20, G Pahl 81, F Mühlinghaus 51.50, C G 
er 256, Chr Fetzer 51.50, R Menk $1.98, © Meinzer 750, A Müller 81.75, 
J. F Mernitz 918, C Hoffmeiſter, M Schrödel, Th Storck für J Graulich, J 
Piſter jr. für C Grauel je 25c, C Dalies $7.04. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 

5 er feinen eingebornen Sohn gab, auf 
l daß alle, die an ihn glauben, nicht der» 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


haben. Joh. 3, 16. 


N 
n 


Darum gehet hin und lehret alle 
Volker, und taufet fie im Namen des NR 
GE Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ |EMS 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 55 


XII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., März 1895. 


Nummer 3. 


Vaſſton und Miſſton im prophetiſchen Ausblick. 
(Jeſ. 53, 4 und 5, 11 und 12.) 

Fürwahr, er trug unſere Krankheiten und lud 
auf ſich unſre Schmerzen. Wir aber hielten ihn 
für den, der geplagt und von Gott geſchlagen und 
gemartert wäre. 


Aber er iſt um unſrer Miſſethat willen ver- | 
[wundet, und um unſrer Sünde willen zerſchlagen, 


die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hät- 
ten, und durch feine Wunden find wir geheilet.— 

Darum, daß ſeine Seele gearbeitet hat, wird 
er ſeine Luſt ſehen, und die Fülle haben. Und 
durch ſein Erkenntnis wird er, mein Knecht, der 
Gerechte, viele gerecht machen; denn er trägt ihre 
Sünden. | 

Darum will ich ihm große Menge zur Beute 
geben, und er ſoll die Starken zum Raube haben; 
darum, daß er ſein Leben in den Tod gegeben hat, 
und den Übelthätern gleich gerechnet iſt, und er 
vieler Sünde getragen hat, und für die Übelthäter 
gebeten. 


Kirche und Miſſton müſſen in den Riß treten. 


— 2—ü—ä—̃ 


In welchen? Das iſt der Riß, welcher durch die 
Sünde zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf, zwiſchen Gott 
und Menſch geſchehen iſt. Wir wiſſen genau, wodurch 
derſelbe entſtanden iſt. Dadurch nämlich, daß ſich 
der gut geſchaffene Menſch auf dem Wege der Verfüh⸗ 
rung der göttlichen Autorität entzog. Ebenſo genau 
wiſſen wir auch, warum dieſer verhängnisvolle Riß 
trotz der geſchehenen Erlöſung noch immer vorhanden 
iſt. Darum nämlich, weil viele in ihrer falſchen Frei⸗ 


heit verharren und von einer Ungerechtigkeit zur an⸗ 
dern ſchreiten. Das iſt das Böſe bis zu dieſer Stunde, 
daß der gut geſchaffene und teuer erlöſte Menſch nichts 
von dem heiligen Gott der Liebe wiſſen will. Und wie 
es nun eine Entwickelung des Guten gibt, ſo gibt es 
auch eine Entwickelung des Böſen. So geſtaltet ſich 
ſchließlich der unheilvolle Riß, von dem wir hier reden, 


zu einem Abgrund, in welchem Unzählige umt ommen si 


und für Zeit und Ewigkeit verloren gehn. 


Groß und tief erſcheint uns ſchon dieſer Riß, wenn 
wir die ſogenannte chriſtliche Welt darauf anſehen. 
Dieſer iſt zwar alles Gute zu teil geworden, aber ſie 
hat es vielfach nicht angenommen. Was ſagen wir? 
Sie hat es vielfach verachtet. Solch ein Verhalten muß 
ſchlimme Folgen nach ſich ziehen. Neulich geſchah das 
Grauenhafte, daß ein deutſches Schiff mit über drei— 
hundert Perſonen unterging. Welche Not und welcher 
Jammer! Doch auf dem Meere des Völkerlebens ge⸗ 
ſchehen noch ganz andere Dinge, Dinge, durch welche 
alles Entſetzliche ſeine Spitze erreicht. So fuhr im 
letzten Jahr ein Schiff durch unſer Land und Volk, aus 
welchem nahezu fünfzehn Tauſend umgekommen ſind. 
Weißt du, wie dieſes Schiff des Todes und Verderbens 
heißt? An ſeiner Spitze ſteht der ſchauerliche Name: 
„Mordverbrechen“ geſchrieben. Bald fünftauſend 
waren es, die ſich ſelber in den tiefen Abgrund ſtürz⸗ 
ten, und zehntauſend ſind von andern ohne alle Gnade 
und Barmherzigkeit umgebracht worden. Die Feder 
ſträubt ſich, die Einzelheiten auch nur eines Mordver⸗ 
brechens wiederzugeben. O welch ein Jammer iſt es, 
daß ſolch grauenhafte Dinge in einem chriſtlich ſein⸗ 
wollenden Lande geſchehen können! Aber das iſt erſt 
ein Punkt in dem Riß, der ſo viel Verderben nach ſich 
gezogen hat. Das Bild unſeres gegenwärtigen Ge— 


ſchlechts würde ein noch viel dunkleres werden, wollten 
wir die andern Punkte, deren es eine große Menge 
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gibt, auch noch namhaft machen. Daß ſich Gott erbarm | Vorige Woche wurde nämlich unſere Schule der Ernte 


und die Schmach der Sünde und Schande von unſerm 


Volk und von allen ſich chriſtlich nennenden Völkern 
hinwegnehmen möchte! Hier iſt es die mit allen Ret⸗ 
tungsmitteln ausgerüſtete Kirche, welche in den Riß 
treten ſoll, damit der tiefe Schaden geheilt werde. Sie 
hat dazu den Auftrag, ſie hat dazu die Kraft. Wohl 
ihr, wenn ſie ihrem Beruf nachkommt; aber wehe ihr, 
wenn ſie ihre Pflichten verſäumt und das Kleinod der 
Hilfe im „Schweißtuch“ behält. 

Aber zu welcher Länge und Tiefe geſtaltet ſich die⸗ 
ſer Riß, wenn wir nun auch der großen Heidenwelt 
gedenken! Es ſind zum mindeſten tauſend Millionen 
Heiden, welche außer der Gemeinſchaft ihres Schöpfers 
und Erlöſers leben. Da ihnen die Lebensſonne in 
Chriſto Jeſu noch nicht aufgegangen iſt, ſo heißt es bei 
ihnen: Finſternis bedecket das Erdreich und dunkel 
die Völker. Alle dieſe Millionen wandeln ſamt und 
ſonders auf dem Weg des Verderbens. Zwar ſuchen 
ſie häufig bei ihren Götzen Hilfe und Rettung, aber 
auf ihr Bitten und Schreien wird ihnen keine Antwort. 
Durch ſolches Thun kann der tiefe Riß nimmer geheilt 
werden. Welch ein Jammer iſt es, wenn ein armes 
vom Aberglauben verführtes Hindu-Weib ihr Kind 
nimmt und wirft es in den Ganges, um durch ſolche 
Greuelthat den Zorn ihres Gottes zu ſtillen! Doch es 
thut nicht not, daß wir hier das Verderben der Heiden 
im einzelnen ſchildern, denn es iſt uns oft ſchon vor 
die Augen geſtellt worden. Der Riß geht tief, die 
Not iſt groß. Dort war es die Kirche, hier iſt es die 
Miſſion, welche in den großen Riß eintreten und den 
Heidenvölkern das alleinſeligmachende Evangelium 
von Jeſu Chriſto bringen ſoll. Iſt einmal der eine 
große Schaden, welcher in der Trennung des Menſchen 
von Gott beſteht, geheilt, ſo laſſen ſich auch die andern 
Schäden beſeitigen. 

Kirche und Miſſion — das ſind die beiden Lebens⸗ 
mächte, durch welche der ewige Gott voll Liebe und 
Erbarmen allen Völkern der Erde helfen und alle 
ſegnen will. Darum mache dich auf, du Kirche des 
Herrn, deinen hohen Beruf zu erfüllen! Tritt in den 
Riß, der zum Abgrund für viele geworden iſt, und 
bringe die Hilfe, welche dir anvertraut iſt! Miſſion, 
du erſtgeborene Tochter der Kirche, du ſtarke Magd 
des Herrn, erhebe dich! Tritt in den Riß, welcher 
tief und breit iſt, und bringe den heidniſchen Völkern 
das Licht des Evangeliums! Nur ſo kann die Welt 
des Todes zu einer Welt des Lebens werden. — 


Aus der Reiſe- Predigt. 
(Von Miſſionar K. Nottrott.) 

Rings herum ſtehen die Felder noch zum Teil im 
Schmuck der Ahren, zum Teil iſt die reiche Frucht die⸗ 
ſes Jahres auch ſchon geſchnitten und auf den Drefch- 
plätzen nahe am Dorfe aufgeſtapelt. Jeder iſt in der 
Erntearbeit beſchäftigt, und ich bin mit einigen Kate⸗ 
chiſten ausgezogen, den geiſtlichen Acker zu beſtellen. 


wegen geſchloſſen und am letzten Sonntag fand die 
Konfirmation und damit auch der Schluß des Konfir⸗ 
mandenunterrichtes ſtatt. Dadurch erhielt ich freie 
Zeit, die ich nicht beſſer als für eine Predigtreiſe an⸗ 
wenden konnte. So habe ich nun ſeit vorgeſtern mein 
Quartier in der Gurin oder Hotel eines Dorfes aufge— 
ſchlagen. Es iſt dies gerade kein Palaſt, ſondern von 
einer Art Stall nur dadurch unterſchieden, daß es 
etwas erhöht gebaut iſt, damit es auch in der Regen- 
zeit trocken ſei. Die Kuhſtälle des Dorfbeſitzers ſind 
unter demſelben Dache, was für uns nicht erfreulich 
ſein kann. In meiner Begleitung befinden ſich neun 
Mann, nämlich zwei Katechiſten, ein Kuli für dieſel⸗ 
ben, ein Pferdeknecht, ein Koch und vier Kulis, die 
meine Sachen tragen. Man muß ja alles mit ſich 
nehmen: Betten und Bettſtelle, Stuhl und Tiſch, Eß— 
und Kochgeſchirr, ja, auch das Eſſen; nicht einmal ge⸗ 
nießbares Salz kann man auf den Dörfern erhalten. 
Dennoch kann man ſich an ſolchem Orte ganz leidlich 
einrichten, ſodaß es einen Ausgangspunkt für die Ar⸗ 
beit in den umliegenden Dörfern bietet. Am erſten 
Abend gingen wir im Dorfe herum von Haus zu Haus 
und ſuchten mit den Leuten zu ſprechen. In einem 
Hofe trafen wir einige Satnamis, mit denen wir bald 
ins Geſpräch kamen. Anknüpfend an die reichen Ga⸗ 
ben der Ernte, ſuchten wir ſie zu überzeugen, daß ſie 


Gott dafür Gehorſam und Dank ſchuldig ſeien, und 


daß ſie auch ihrer Sünden wegen vor Gott ſchuldig 
ſeien. Das aber konnten oder wollten ſie nicht ver⸗ 
ſtehen, daß Gott je Rechenſchaft fordern würde. 

Von einer andern Seite des Dorfes her hörten 
wir, daß eine ganze Anzahl Leute verſammelt ſeien; 
wir gingen dorthin, um die gute Gelegenheit zu ige 
fen. Wir kamen zu einer Trauerverſammlung. In 
dem Hauſe eines Schuhmachers war ein Kind geftor- 
ben und ſeine Kaſtengenoſſen aus den umliegenden 
Dörfern hatten ſich im Trauerhauſe verſammelt, um 
die Eltern zu tröſten. Das hätte eine ſchöne Gelegen- 
heit gegeben, von Jeſus, dem Todesüberwinder, und 
von der Auferſtehung zu reden, wenn — ſie nicht faſt 
alle betrunken geweſen wären. Schreiend und jauch⸗ 
zend rüſteten ſie ſich für das Eſſen und Trinken. 

Dann gingen wir noch zu einigen Häuſern und 
ſprachen hier und dort mit den Leuten. Es war un⸗ 
terdeſſen auch abends neun Uhr geworden und wir 
zogen uns in unſer Hotel zurück, um etwas zu eſſen 
und nach gemeinſamer Andacht zu ruhen. Es berührte 
mich eigentümlich: hier ein Häufchen Chriſten, die 
Gottes Wort laſen, ſangen und beteten, und rings 
herum ſtumpfe Gleichgültigkeit oder Verachtung des 
Chriſtentums. 

Am andern Morgen gingen wir nach einem etwa 
zwei Meilen entfernten Dorfe, wo ein kleiner König 
wohnt, d. h. ein Beſitzer von nahezu hundert Dörfern. 
Zuerſt gingen wir in die Schule, die aber wenig be- 
ſucht war, doch ließ ich mir von den anweſenden Kna⸗ 
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ben zeigen, wie weit ſie es im Lernen gebracht hatten. | vor, daß man an verſchiedenen Punkten bereits mit 


Bald kam auch der kleine Rajah mit ſeinem Hofſtaate 
und bald kam das Geſpräch auf religiöſe Dinge, doch 
waren ihm Themata wie Gnade und Sünde und Ver— 
antwortung vor Gott nicht gelehrt genug; er wollte 
über höhere Fragen mit mir disputieren. Später 
beſuchte ich ihn auch in feinem Hauſe und prüfte, auf- 
gefordert von deſſen Hofmeiſter, ſeinen Sohn im Eng⸗ 
liſchen und Rechnen. Dies ſind die einzigen Fächer, 


die nach ſeines Hofmeiſters Meinung nötig ſeien; an⸗ 


dere, wie Geographie u. Geſchichte, brauche man ja doch 
nur, um die Examination beſtehen zu können. Dann 
trafen wir noch mit verſchiedenen Gruppen von Leu— 
ten zuſammen. Zum Teil waren es Mohammeda- 
ner, unter ihnen ein Mouloin, der Kinder unterrichtet, 
ſodaß in dieſem Orte drei Plätze ſind, wo die Jugend 
unterrichtet wird. Zum Teil waren es auch Hindus. 
Ein Hindu gab auf eine ganz grobe Weiſe zu ver⸗ 
ſtehen, daß er keine Ahnung hatte von dem, was wir 
ſagten. Als es anfing heißer zu werden, ſuchten wir 
unſern Lagerplatz wieder auf. In dieſer Jahreszeit 
iſt es am Morgen bis gegen 10 Uhr prächtig. Die 
Luft iſt kühl und rein und es iſt ein wahrer Genuß, ſie 
zu atmen. Nach 10 Uhr wird es warm und die Sonne 
brennt ſtark, und abends und nachts friert man tüch- 
tig, ſodaß warme Winterkleider nötig ſind. 


Am Nachmittag führte uns ein Gang durch die 


Reisfelder, auf denen fleißige Leute beſchäftigt waren, 
nach einem anderen Dorfe. Dort hatten wir abends 
ſieben Uhr eine ſchöne Verſammlung. Die Bewohner 
dieſes Dorfes waren hauptſächlich Gors. Durch den 
Einfluß eines dort wohnenden Chamars, der in der 
Bisrampurer Stationsſchule erzogen war und deſſen 
Sohn auch jetzt dort lernt, waren faſt alle männlichen 
Bewohner des Dorfes zuſammengekommen. Um 
ein Feuer geſchart, lauſchten ſie unſerer Predigt und 
ließen ſich einige große bibliſchen Bilder erklären; auch 
zeigten ſie durch Antworten unſerer Fragen, daß ſie 
die Predigt verſtanden hatten. Ein halbgebildeter, 
frecher Poſtrenner, der mit Ram und anderen Hindu- 
götzen prahlte, wurde bald zum Schweigen gebracht 
und ging feiner Wege, ſodaß die Verſammlung unge⸗ 
ſtört blieb. Es waren etwa fünfzig Männer und eine 
Anzahl Kinder dort. Im Mondſchein wanderten wir 
dann nach unſerm Hotel zurück, wo wir etwa halb 
zehn Uhr hungrig und müde anlangten. Beide Be— 
dürfniſſe konnten geſtillt werden, ſodaß wir heute 
wieder friſch zur Arbeit ſind. Wir gedenken heute 
noch zu einem großen Bazar zu gehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Sumatra. 
(Schluß.) 

Beſonders unter der Bevölkerung am Toba-See 
rief das Evangelium eine große Bewegung der Gei— 
ſter hervor. Wie empfänglich das dortige Volk für 
das Evangelium iſt, geht ſchon aus der Thatſache her⸗ 


der Gründung von Gemeinden einen hoffnungsvollen 
Anfang machen konnte, noch ehe die Wohnungen der 
Miſſionare aus Mangel an Baumaterial fertiggeſtellt 
waren. Im Jahre 1892 allein wurden 3007 Seelen 
getauft und 6325 befanden ſich noch im Taufunter⸗ 
richt. In drei Gemeinden konnten die Erſtlinge ge— 
tauft werden. Überall wurden neue Kirchen gebaut, 
wobei Chriſten und Nichtchriſten willig mithalfen. An 
vielen Stellen entfaltete ſich ein ſchönes Gemeinde- 
leben, das auf die neueintretenden Miſſionare einen 
tiefen Eindruck machte. ss 

Es ift charakteriſtiſch, daß ſich ganze Dörfer dem 
Chriſtentum zuwenden. Natürlich liegt in dieſer Art 
der Maſſenbekehrung auch die Gefahr der Verflachung 
und Veräußerlichung des Zutritts zu den Gemeinden, 
und es erwächſt hieraus der Miſſion die ernſte Auf- 
gabe, jene nach Kräften fernzuhalten und das chriſtl. 
Leben in den Gemeinden rechtzeitig zu vertiefen. Daß 
ſolches vorhanden iſt, dafür ließen ſich manche erfreu⸗ 
liche Zeugniſſe beibringen. Selbſt ſchöne Feſte, wie 
fie in der Heimat gefeiert werden, finden in erheben- 
der Weiſe ſtatt. 

Für die Arbeit unter den weiblichen Gemeinde— 
gliedern find in den letzten Jahren drei Miſſionarin⸗ 
nen eingetreten, deren Wirkſamkeit ſich bereits als 
ſehr heilſam und ſegensreich erweiſt. Von Wichtig- 
keit für die Miſſion auf Sumatra iſt auch, daß der 
Druck des Alten Teſtaments in der Battaſprache auf 
Koſten der Britiſchen Bibelgeſellſchaft begonnen wor⸗ 
den iſt. 

Leider zeigt ſich auch der Islam ſehr rührig. 
Während die Rheiniſche Miſſion es früher vorzugs— 
weiſe nur mit Heiden zu thun hatte, gibt es jetzt unter 
allen 18 Stationen keine einzige mehr, auf der ſich 
nicht der Islam irgendwie bemerklich machte; ja, er iſt 
der eigentliche Hauptfeind geworden, gegen den man 
nun ins Feld zu ziehen hat. Möge denn der Herr 
das Werk der rheiniſchen Miſſionare umſomehr 
fördern. | Sef. 


Korea. 

Dem in der letzten Nummer über Korea Geſagten 
tragen wir nach dem Evang. Miſſionsmagazin noch 
folgendes nach: „Der zwiſchen Japan und China ent⸗ 
brannte Krieg hat für Korea bereits recht erfreuliche 
Früchte gezeitigt. So hat der König von Korea, ſeit 
die Japaner die Hauptſtadt Söul beſetzt haben, ſich 
genötigt geſehen, in einem Erlaß verſchiedene Refor⸗ 
men zu publizieren, z. B. allgemeine Religionsfrei⸗ 
heit, Aufhebung der Sklaverei und die Erlaubnis zur 
Wiederverheiratung der Witwen. Ferner iſt das Ges 
ſetz, wonach im Fall eines Verbrechens die ganze Fa⸗ 
milie zur Strafe gezogen wird, aufgehoben worden!“ 
Das iſt ſchon viel; hoffen wir, daß noch tiefer gehende 
Umwandlungen nachfolgen werden. 
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Zweierlei Dienſt. | 

Nach und nach find auch viele Frauen in den 
Dienſt der Miſſion getreten. Die amerikaniſchen 
und canadiſchen Miſſionsgeſellſchaften allein haben 
über 2000 Frauen und Jungfrauen in ihrer Arbeit 
ſtehen. Viele von ihnen ſind Frauen von Miſſiona⸗ 
ren, als ſolche lehnen ſie ſich naturgemäß mehr oder 
weniger an die Arbeiten ihrer Männer an; ſie werden 
es da beſonders mit denen zu thun haben, die zu der 
erweiterten Miſſionsfamilie reſp. Miſſionsgemeinde 
gehören, namentlich mit den Frauen und der weib— 
lichen Jugend. Es gibt aber auch viele Frauen reſp. 
Jungfrauen, die ausſchließlich der Miſſion dienen, 
indem ſie gewiſſe Zweige derſelben mehr in ſelbſtän⸗ 
ſtändiger Weiſe pflegen. Dazu gehört die Leitung 
von Schulen für die weibliche Jugend. Ihre Arbeit 
ſoll, nach den Berichten zu ſchließen, eine recht erfolg— 
reiche ſein. Eine ſegensreiche Thätigkeit beſteht auch 
darin, daß ſie die in großer Zurückgezogenheit lebenden 
Frauen beſuchen und ihnen das Wort des Lebens 
bringen. Das iſt beſonders häufig in Indien der 
Fall. Während es da einem männlichen Miſſionar 
nicht geſtattet iſt, den Frauen im Hauſe mit dem Evans 
gelio nahe zu treten, ſteht dem weiblichen Arbeiter 
in dieſer Beziehung nichts im Wege. So ſchickt ſich 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


die Liebe, welche die armen Heiden reich ma⸗ 
chen will, in allerlei Verhältniſſe, um ihr ſchö—⸗ 
nes Ziel zu erreichen. 

Von dieſer Miſſionsarbeit will uns das 
erſte Bild eine Vorſtellung geben. Iſt es 
nicht ein liebliches Bild? Die junge Miſſio⸗ 
narin iſt zu einer indiſchen Frau gekommen 
und lieſt ihr nun aus dem Worte Gottes vor. 
Dadurch fällt ein helles Licht in ihr dunkles 
Gemach. Die Worte, welche ſie vernimmt, 
klingen jo ganz anders, als was ſie ſonſt ge⸗ 
hört hat. Mit Aufmerkſamkeit, ja wohl gar 
mit Andacht folgt fie den Worten, die jo wohl- 
thuend in das Ohr fallen und in das Herz drin⸗ 
gen. Sie müßte eine unachtſame Zuhörerin 
ſein, wenn ſie nicht aus allem herausmerkte, 
daß die „neue Lehre“ eine neue Zeit auch für 
das weibliche Geſchlecht in Indien bringt. Gott 
wolle auf das Thun der Bibelfrauen auch fer⸗ 
ner reichen Segen legen. — 


Nachdem wir ſo das erſte Bild in Augen- 
ſchein genommen haben, richten wir den Blick 
auch auf das zweite Bild. Hier iſt der Ein- 
druck ein ganz anderer. Es ſind heidniſche 
Spielerinnen und Tänzerinnen, wie man ſie 
auf Ceylon findet. Der Gegenſatz zwiſchen 
den beiden erſten und den beiden letzten 
Frauen iſt ein großer. Das iſt fürwahr zweier- 
lei Dienſt. Die einen beſchäftigen ſich mit dem, 
was allein not thut, ſie ſuchen Licht und Schein 
für Herz und Leben, die andern ſpielen und 
tanzen gewerbsmäßig, als ſei das des Men⸗ 
ſchen Freud' und Aufgabe. Aber auch dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht auf Ceylon ſoll noch geholfen werden, 
auch dort ſoll es frei werden von dem Dienſt dieſer 
Welt. Einem Menſchenkinde die ſchweren Feſſeln ab⸗ 
zunehmen, iſt zwar kein leichtes Werk, namentlich 
dann nicht, wenn das Leben mehr und mehr im Dienſt 
der Sünde aufging, dennoch iſt es tauſendmal zur 
Ausführung gekommen. Das Wort: „Siehe, ich 
mache alles neu,“ ſoll auch in der Heidenwelt immer 
aufs neue in Erfüllung gehen. 
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Tauf- und Konſirmationsfeier in Wisrampnr. 


Über dieſe Doppelfeier berichtet Miſſionar O. 
Lohr unter dem 27. November v. J. wie folgt: 

Am 25. Sonntag nach Trin. hatten wir die Freude, 
28 junge Chriſten durch die Konfirmation als volle 
Gemeindeglieder aufzunehmen, ebenſo ſieben Erwach— 
jene Heiden und vier Kinder durch die Taufe der Ge⸗ 
meinde einzuverleiben. Habe hier zu bemerken, daß 
über 30 Erwachſene ſich zur Taufe gemeldet hatten, 
aber für dieſes Mal zurückgeſtellt werden mußten, 
wegen ſaumſeliger Teilnahme am Unterricht. Eine 
weitere Ernte ſteht alſo noch in Ausſicht. 
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Br. Nottrott hatte ſeit ſechs Monaten den Kate⸗ 
chumenen Unterricht geleitet und das Reſultat bei der 
Prüfung zeugte von Fleiß. 

Bei der Konfirmationshandlung fungierten alle 
drei Miſſionare. Br. Lohr jun. hatte in der Reihen⸗ 


folge den Hauptgottesdienſt zu leiten, ihm folgte Br. 


Nottrott mit der Anſprache an die Konfirmanden und 
Täuflinge. Die üblichen Fragen an die Konfirman⸗ 
den ſtellte Br. Lohr ſen., worauf die Einſegnung der⸗ 
ſelben durch Br. Nottrott und Br. Lohr ſtattfand, 
welchem Akt eine Schlußanſprache von Br. Lohr ſen. 
folgte. Die Taufhandlung verrichtete Br. Nottrott, 
und die liebliche und ernſte Feier ſchloß mit Geſang 
und Segen. 

Dieſem kurzen Feſtbericht fügt Senior Lohr noch 
nachſtehende Notizen bei: 

Gegenwärtig befinden wir uns in der Ernte und 
danken dem Herrn, der ſeine milde Hand aufgethan 
hat, um reichlichen Segen auszuſchütten. Während 
dieſer Zeit ſind unſere Schulen geſchloſſen. Br. Nott⸗ 
rott befindet ſich mit einigen Katechiſten auf einer 
kleinen Predigtreiſe, während unſer headmaster in 
feine Heimat gegangen iſt, um eine Frau heimzuho⸗ 
len. Vater und Sohn wirtſchaften unterdeſſen auf 
der Station und haben nicht Urſache, über Mangel an 
Arbeit zu klagen, aber alle Urſache zu danken für die 
nötige Geſundheit und Kraft, ihrer Thätigkeit obzu⸗ 
liegen. — Das liebe Weihnachtsfeſt rückt heran und 
mit ihm die Vermehrung der Arbeit, doch hoffen wir 
auf den Beiſtand des Herrn. 


Zur Diakoniſſenſache. 
Auch dieſe wichtige Arbeit im Reiche Gottes iſt 
im beſtändigen Fortſchreiten begriffen. Es wird 
unſere Leſer gewiß intereſſieren, darüber eine kurze 
Überſicht zu haben. Es gibt nach dem letzten Bericht, 


welcher von Kaiſerswerth kommt, 68 evangeliſche 


Diakoniſſen⸗Mutterhäuſer mit 10,412 eingeſegneten 
Schweſtern und 3641 Probeſchweſtern. Mehr denn 
82,000,000 werden alljährlich in dieſem Werk der 
Liebe verausgabt. Deutſchland ſteht in demſelben 
obenan, aber auch in andern Ländern regt ſich die 
helfende Liebe auf dieſem Gebiete mehr und mehr. 
Wir wollen hier einige der namhafteſten Diakoniſſen⸗ 
Anſtalten beſonders hervorheben und darüber etliche 
Zahlen beifügen. Die erſte Zahl iſt die der Schweſtern, 
die zweite die der Arbeitsplätze. Kaiſerswerth 914 — 
234; Copenhagen 202—88; Königsberg 403-173; 
Augsburg 138—54; Berlin 564—156; Bern 409 —80; 
Bielefeld 640 —249; Chriſtiana 334—83; Danzig 230 — 
122; Darmſtadt 196—67 ; Dresden 395—164; Flens⸗ 
burg 130—50; Frankenſtein 179—105; Frankfurt 
a. M. 103—41; Halle 147—54; Hannover 281—117; 
Karlsruhe 181—63 ; Kaſſel 126—62 ; (Kraſchnitz 205— 


102; Neuendettelsau 376—150 ; Stockholm 189—89; 


Straßburg 209 —52; Stuttgart 507—113; Zürich 147— 
47. Im ganzen arbeiten dieſe vielen evangeliſchen 
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Schweſtern auf 3641 verſchiedenen Plätzen. Wenn 
man ſich das alles, was wir in vorſtehendem kurz 
durch Zahlen angegeben haben, im einzelnen ver⸗ 
gegenwärtigt, ſo muß man ausrufen: Welch ein 
großes Werk! — Erfreulich iſt, daß dasſelbe auch jetzt 
iu unſerem Lande gute Fortſchritte macht. Es ſind 
hier bereits eine ganze Reihe von Diakoniſſenhäuſern 
gegründet worden und weitere find im Entſtehen be⸗ 
griffen. Vorhin brachte der Briefträger die Tebruar- 
Nummer des Diakoniſſenboten aus Dayton, Ohio. 
Dort ſchreitet die Arbeit gut voran, was man auch 
daran erkennt, daß die Zahl der Schweſtern ſchon auf 
35 gekommen iſt. Das genannte Blatt berichtet noch, 
daß drei Schweſtern für ein neugegründetes Werk in 
Evansville, Ind., abgegeben werden konnten. In 
Dayton ſelbſt wurden im letzten Jahr 371 Kranke ver- 
pflegt; davon wurden 304 entlaſſen, 27 ſtarben und 
40 verblieben am Schluß des Jahres in der Anſtalt. 
Die Diakoniſſenhäuſer in Cincinnati und Cleveland 
(ref.) haben angefangen monatlich erſcheinende Blät⸗ 
ter herauszugeben, um dadurch in ihrer unmittelbaren 
Nähe mehr Intereſſe für ihre Arbeit zu erwecken; auch 
in Indianapolis, Ind., und Buffalo, N. Y., ſollen 
demnächſt Schritte gethan werden, chriſtliche Kranken⸗ 
pflege in die Hard zu nehmen. So bricht ſich die 
gute und notwendige Sache mehr und mehr Bahn. 
Daß es hier allerlei Schwierigkeiten zu überwinden 
gibt, iſt ſelbſtverſtändlich, doch ſoll das niemand ab⸗ 
halten voranzugehen. Gottes Segen ruht ſichtlich auf 
der evang. Diakoniſſenſache. 
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Eine gnädige Bewahrung. 


Es war zu Anfang Juni 1889, daß auf Veran⸗ 
laſſung und Bittte des Basler Miſſionars Kutter 
zwei chineſiſche Kolporteure der Britiſchen Bibelgeſell— 
ſchaft nach der Kreisſtadt Tſchinphin reiſten, um dort 


ihre Bücher zu verkaufen und im Haus eines Hilfs⸗ 


katechiſten Tſchung zu wohnen, das zugleich „Kapelle“ 
war, während dieſer ſelbſt an einer Predigtreiſe des 
Miſſionars in der Umgegend teilnehmen ſollte. Aber 


der Regen, der in Strömen fiel, vereitelte dieſe Reiſe, 


und während der Hilfskatechiſt mit Frau und vier Kin⸗ 
dern zuſamt den zwei Kolporteuren in dem Haufe bei- 
ſammen waren, wurden ſie eines Sonntags-Morgen 
von Nachbarn mit dem Rufe geweckt: „Rettet euch, 
das Waſſer kommt!“ Aber es war zu ſpät. Sie 
konnten nichts mehr thun, als in Eile die Lebensmittel 
und was ſie ſonſt am nötigſten brauchten, auf den 
Boden unter dem Dache flüchten, bis ihnen ſchließ⸗ 
lich das Waſſer bis unter die Arme ging. Glücklicher⸗ 
weiſe war das Haus vor kurzem repariert worden, 
ſonſt wäre es wohl geborſten und zuſammenge—⸗ 
ſtürzt. „Es iſt Sonntag,“ ſagte der eine Kolporteur, 
wir wollen leſen und beten.“ So laſen ſie denn 
auf ihrem Dachboden die Geſchichte von der Stillung 
des Sturmes und ſchrien zu Gott um Hilfe. In⸗ 
zwiſchen war das Waſſer ſo hoch geſtiegen, daß ein 
Teil des Hauſes und ein Nachbarhaus krachend in die 
Fluten ſtürzten. Der obere Teil des Hauſes war 
nur mit ungebrannten Erdſteinen aufgeführt; dieſe 
ſtanden ſchon zwei Zoll tief im Waſſer, das ſie not— 
wendig auflöſen mußte, wenn es noch höher ſtieg, und 
dann war der Einſturz unvermeidlich. Aber da ſtand 
das Waſſer. Es war Sonntag⸗Nachmittag; ſeit dem 
vergangenen Abend hatten ſie noch nichts gegeſſen, 
jetzt mahnte der eine Kolporteur: Laßt uns etwas ge⸗ 
nießen und neuen Mut faſſen. Abends war das Waſſer 
um einige Fuß geſunken und mit Loben und Danken 
für die göttliche Bewahrung legten ſie ſich zur Ruhe 
nieder. ' 

Höher droben als ihr Haus ſtand das Haus eines 
Heiden, der im Herzen an das Wort Gottes glaubte. 
Den ganzen Sonntag über hatte er nach der Kapelle 
hinübergeſehen, hatte auch hohe Summen den Schif⸗ 
fern geboten, aber niemand wollte hinüberfahren. 
Als am Montag früh das Waſſer nur noch einige Fuß 
hoch ſtand, watete er ſelbſt hinüber und holte die Leute 
in ſein Haus. Nachdem die Kolporteure bei dieſem Um⸗ 
zug mitgeholfen hatten, machten ſie ſich am andern 
Tag auf den Weg, um die Hiobsbotſchaft ins Miſ⸗ 
ſionshaus nach Kayintſchu zu bringen. Können wir's 
beſſer machen? Sef. 


Erben und Erwerben macht keinen Ver⸗ 
ſchwender reich und keinen Geizigen reicher: die Ver⸗ 
ſchwender vererben nicht, was ſie haben, und die Gei— 
zigen haben nicht, was ſie beſitzen. 
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Aus Japan. 

Dem Calwer Miſſionsblatt entnehmen wir fol⸗ 
gende Stelle, welche die Dinge in Japan nicht wenig 
charakteriſiert: „Wir haben ſchon früher erzählt, daß 
der japaniſche Prediger Naomi Tamura, weil er in 
einem Buch: „Die japanische Braut,“ gewiſſe ſchand⸗ 
bare Dinge, die in Japan gang und gäbe ſind, offen 
beſprochen hatte, als eine Art Landesverräter von 
ſeinen eigenen Gemeindeälteſten verklagt und mit 
Abſetzung bedroht wurde. Jetzt hat auch die Synode 
(3. bis 6. Juli 1894), an welche er appelliert hatte, ihn 
ſchuldig befunden und des Predigtamts entſetzt!! So 
ſind die meiſten japaniſchen Chriſten: Zuerſt kommt 
die Ehre des Vaterlands, dann erſt alles, was recht 
und gut, was wahr und chriſtlich iſt. 

„Ein anderes Beiſpiel: Ein chriſtlicher Zeitungs⸗ 
ſchreiber behauptet, die Japaner wie alle anderen 


Menſchen ſtammten von Adam und Eva ab; eine an⸗ 


dere Zeitung aber erklärt das für eine Unverſchämt⸗ 
heit und für einen Beweis grober Unwiſſenheit, da 
kein gebildeter Chriſt mehr an ſo etwas glaube! Fragt 
man, woher denn die Japaner ſtammen, ſo antwortet 
die alte Sage: Von der Sonnengöttin, und das gefällt 
dem heutigen Nationalſtolz noch immer beſſer als die 
Abſtammung von Adam und die allzunahe Verwandt⸗ 
ſchaft mit Europäern und anderen gewöhnlichen Men⸗ 
ſchenkindern. Es grenzt an Größenwahn. Und nun 
vollends die Siege über China. Ein japaniſcher Chriſt 
ſchreibt: Europäer und Amerikaner könnten unmöglich 
die Begeiſterung würdigen, mit welcher Japan dieſen 
Krieg führe, weil ſeit Jahrhunderten kein Krieg bei 
ihnen in einer ſo gerechten Sache geführt worden ſei, 
wie dieſer gegen China!“ Wie ſchwer iſt es, daß ein 
Volk ſich von dem Licht der Wahrheit erleuchten läßt! 


Wie ein Sohn ſeinen Vater nach ſich zieht. 


Der einzige Sohn eines Heiden bekehrte ſich zum 
Chriſtentum. Es war nun ſeine größte Sorge, auch 
ſeinen alten Vater von der erkannten Wahrheit zu 
überzeugen. Zehn Jahre lang waren alle Bemühungen 
vergeblich. Immer wieder mußte er den Vater ſeuf⸗ 
zen hören, daß er, da ſein einziger Sohn Chriſt gewor- 
den, nun niemand mehr habe, der an ſeinem Grabe 
räuchern werde. Da kam der Sohn endlich auf einen 
merkwürdigen Gedanken. Er kaufte ein ſchönes Stück 
Schweinefleiſch. Der Vater ſah's und freute ſich auf 
den Genuß desſelben. Während der Sohn das Fleiſch 
zubereitete, legte ſich der Vater ſchlafen. Der Sohn 
ſetzte das zubereitete Schweinefleiſch vor das Angeſicht 
des immer noch ſchlafenden Vaters, damit er den Duft 
genöſſe, wie man es bei den Gräbern der Ahnen zu 
thun pflegt. Nachdem das Fleiſch kalt geworden war, 
nahm er es zurück und aß es auf. Als nun der Vater 
erwachte, befahl er ſeinem Sohn, das Fleiſch zu brin⸗ 
gen. Der Sohn antwortete: Das habe ich dir ja ſchon 
zu eſſen gegeben. Ich ſchlief doch! ſagte der Vater. 
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Ja! lautete die Antwort des Sohnes, als du ſchliefſt, 
ſetzte ich das Fleiſch vor dich hin, damit du den Duft 
genöſſeſt. Als das Fleiſch kalt geworden war, nahm 
ich es zurück und aß es auf. Der Vater ward unwillig 
und ſprach: Aber wenn ich ſchlafe, kann ich doch nicht 
eſſen! So! ſagte der Sohn, wenn du ſchläfſt kannſt 
du nicht eſſen und du klagſt immer, daß ich dir nach 
dem Tode nicht räuchern und opfern werde. Wäh— 
rend des Schlafes iſt die Seele noch im Leibe und du 
kannſt nicht eſſen; wie willſt du denn eſſen, wenn du 
geſtorben biſt, und die Seele bereits den Leib verlaſ— 
ſen hat? Das wirkte. Der Vater ſah ſeinen Irrtum 


ein und begann nun das Wort Gottes zu lernen. 


Jetzt iſt er längſt ein Glied der Chriſtengemeinde. 


Kurze Miſſions-Uachrichten. 


Amerika. Der Woman's Board of Mission” in der 
Kongregationaliſtenkirche, welcher im Januar 1868 gegründet 
wurde, iſt in die Länge und Breite gewachſen. Nicht weniger 
denn 230 Miſſionsarbeiter find von dieſer Frauen-Geſellſchaft 
ausgeſandt worden, von welchen zur Zeit noch 129 im aktiven 
Dienſt ſtehen. Die ſeit der Gründung aufgebrachte Summe für 
Zwecke der Miſſion betrug im Oktober letzten Jahres 82,277,304. 64; 
die Einnahme allein für '94 kam auf 8126, 449.12. Heidniſche 
Arbeitsfelder ſind: Afrika, China, Indien, Japan und Türkei; 
katholiſche Felder ſind: Oſterreich, Spanien und Mexiko. Das 
von dieſer Geſellſchaft monatlich herausgegebene Blatt: “Life 
and Light for Woman“ hat nahezu 13,000 Leſer. 


Von der Reformierten Miſſion iſt auch für dieſes Jahr eine 
ſogenannte Selbſtverleugnungswoche ausgeſchrieben worden, 
um durch den Ertrag derſelben den nötigen Ausgaben begegnen 
zu können. Es ſollte aber nicht nötig ſein, daß man zu ſolchen 
Mitteln greifen muß; doch da dieſe Geſellſchaft noch von einer 
Schuldenlaſt im Betrage von 816,000 ſchwer gedrückt wird, jo 
kann man ſolch ungewöhnliche Maßnahmen wohl verſtehen. 


Im Dezember v. J. wurde in San Francisco eine japaniſche 
Kirche eingeweiht. Die innere Einrichtung iſt im japaniſchen 
Stil getroffen worden. Zu den Baukoſten, welche 810,000 be⸗ 
trugen, haben die Japaner ſelbſt 83000 beigeſteuert. 


Europa. 
ſchaften in Europa, Afrika und Aſien geben folgende Statiſtik: 
Stationen 13,897, ordinierte Miſſionare 2692, ordinierte Einge- 
borene 2816, Laien 689, verheiratete Frauen 2150, unverheiratete 
Frauen 1420, eingeborene Helfer 33,610, Geſamtſumme aller 
Miſſionsarbeiter 44,111, Zahl der Chriſten 2,044,825, Kommuni⸗ 
kanten 728,824, Zuwachs des letzten Jahres 39,446, Schulen 
13,660, Schüler 655,732, totale Einnahme 88,296,569, Einnahme 


auf den Miſſionsfeldern 81,032,849. Fügen wir die Einnahmen, 


welche die amerikaniſchen und canadiſchen Miſſionsgeſellſchaften 
etwa jährlich erzielen, hinzu, ſo ergibt das eine Einnahme von 
513,470,318. Wer hätte das gedacht, daß ſich das Miſſionswerk 
im Laufe eines Jahrhunderts zu ſolcher Höhe aufſchwingen 
würde?! — 

Das größte Einkommen aller evangeliſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften erzielt die engliſch⸗kirchliche Miſſion; die letzte jährliche 
Einnahme erreichte die Höhe von 81,436,111. Sie hat aber auch 
unter den europäiſchen Geſellſchaften die größte Zahl von Ar— 
beitern in ihrem Dienſt, nämlich 339 ordinierte Miſſionare. 

Unter den deutſchen Geſellſchaften hat Baſel die größte jähr⸗ 
liche Einnahme, die letztjährige betrug 8250,845. Dann kommt 
die Herrnhuter Miſſion mit einer Einnahme von 8119,435. An 
dritter Stelle ſteht die Rheiniſche oder Barmer Miſſion mit 
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| 885,465. Anders ift aber die Reihenfolge Hinfichtlich der Zahl 


der Chriſten, nämlich: Herrnhuter 93,246, Barmen 53,816, Baſel 
28,861. Hinſichtlich der Zahl der Miſſionare ſind die Angaben: 
Herrnhuter 171, Baſel 153, Barmen 87. Alle dieſe Zahlen ſind 
nach dem neueſten Bericht der Missionary Review’ gegeben 
worden. 

Die Londoner Miſſions⸗Geſellſchaft feiert in 
dieſem Jahre ihr hundertjähriges Jubiläum. 


Asien. Der blutige Krieg zwiſchen China und Japan 
dauert noch immer fort. Japan ſchritt auch in jüngſter Zeit von 
Sieg zu Sieg. Allem Anſchein nach wird China unterliegen und 
dann wird es ſich auf weitgehende Friedensbedingungen gefaßt 
machen müſſen. Indeſſen fährt China fort, alles Fremdländiſche 
von ſich abzuweiſen, während den Japanern „der Kamm gewal— 
tig ſchwillt.“ Angeſichts der glänzenden Siege ſchreibt ein her— 
vorragendes japaniſches Blatt, daß ſich die Engländer nicht ein- 
bilden dürfen, eine Art Oberherrſchaft im Orient auszuüben; 
Japan würde ſich ſolche Übergriffe nicht gefallen laſſen, um 
ſo weniger, als es die britiſche Einwohnerzahl bereits über— 
flügelt habe. Daß der Siegesrauſch, in dem ſich Japan gegen- 
wärtig befindet, die Miſſionsthätigkeit nicht wenig beeinträchtigt, 
erleidet keinen Zweifel. Doch der Herr ſitzt im Regimente und 
wird jenen Völkern ſowohl Gnade wie auch Gerechtigkeit wider- 
fahren laſſen. 

Die Kindergarten-Idee hat auch in Japan lebhaften Beifall 
gefunden; bereits ſind 90 Kindergärten gegründet worden, in 
welchen ſich ca. 6000 Kinder befinden. 

Vor 25 Jahren wurde in Tokio, Japan, das erſte kirchliche 
Gebäude errichtet, jetzt zählt man dort beinahe Hundert chrift- 
liche Kirchen und Kapellen. 


Bunyans Pilgerreiſe iſt in Japan das populärſte Buch. 
Japaniſche Künſtler haben durch ihre Illuſtrationen viel zu 
dieſem Erfolg beigetragen. 


Fünf der größten Miſſionsgeſellſchaften arbeiten in Indien 
mit einem jährlichen Koſtenaufwand von 81,726,637. Wo ſolch 
große Opfer an Geld gebracht werden, da fehlt es auch nicht an 
der entſprechenden Arbeiterzahl. Die Loſung aller iſt: Das 
große und reiche Indien ſoll für den Herrn und ſeine Reichsſache 
erobert werden. 


Afrika. Madagaskar iſt die drittgrößte Inſel der Erde; 
die Länge derſelben beträgt 1000 engl. Meilen und die Breite 300 
Meilen. Erfreulich iſt, daß dieſe große Inſel faſt ganz unter den 
Einfluß des Evangeliums getreten iſt. Es iſt zwar auch dort 
durch viel Not und Kämpfe gegangen und viele der erſten Chriſten 
ſind den ſchweren Verfolgungen zum Opfer gefallen, endlich iſt 
die Macht des Chriſtentums doch zum Durchbruch gekommen. 

Johannesburg in Südafrika iſt durch die reichen Goldlager, 
welche ſich in der Nähe finden, in einer Zeit von acht Jahren zu 
einer großen Stadt herangewachſen; die Einwohnerzahl, teils 
Eingeborene, teils Europäer, ſoll bereits 80,000 betragen. Durch 
eine 1000 Meilen lange Eiſenbahn mit der Kapſtadt verbunden, 
wird dieſe Stadt in Zukunft noch eine große Rolle ſpielen. Das 
dort herrſchende Goldfieber iſt der Miſſionsarbeit allerdings 
wenig günſtig, dennoch wird von ſeiten der Miſſion alles aufge— 
boten, daß der Sinn der goldſuchenden Leute eine höhere Rich— 
tung empfange und es alſo nicht an dem Ewigkeitsgold feh- 
len ſoll. 


Auf der rühmlichſt bekannten ſchottiſchen Miſſionsſtation 
Blantyre, nicht weit vom Njaſa⸗See gelegen, wurden im Mai 
letzten Jahres 30 Heiden nach gründlichem Unterricht getauft. 
Die Zahl wäre noch größer geweſen, wenn ihr nicht eine bap⸗ 
tiſtiſche Miſſion noch Schüler „weggeſchnappt“ hätte. Alſo auch 
in der Miſſion Konkurrenz! 

Eine ſehr erfreuliche Nachricht kam vor kurzem aus Sübd- 
Afrika, nämlich, daß ſich der Verwüſter des Namalandes, Hendrik 
Witbooi, der deutſchen Regierung auf Gnade und Ungnade erge— 
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ben hat. Hoffentlich kommt nun eine Zeit ruhiger Entwicklung 
für das arme Land und beſonders für die dort in jo reichem Se⸗ 
gen wirkende Rheiniſche Miſſion. 


| Litterariſche Notizen. 


Seit Anfang dieſes Jahres erſcheint in dem rühmlichſt be⸗ 
kannten Verlag von Bertelsmann in Gütersloh ein neues Miſ— 
ſionsblatt, das ſich die „Evangeliſchen Miſſionen“ nennt. Dieſes 
„illuſtrierte Familienblatt“ erſcheint monatlich 1˙% Bogen ſtark 
und koſtet das Jahr 3 Mark. Redakteur iſt Pfarrer Richter in 
Rheinsberg in der Mark, der ſich bereits durch verſchiedene 
Werke als tüchtiger Miſſionsſchriftſteller erwieſen hat. Man 
hofft, daß dieſes neue Miſſionsblatt großen Eingang in den Ge— 
meinden finden werde, und daß man durch dasſelbe auch ſolche 
für die Miſſion gewinnen werde, welche der guten Sache bis jetzt 
aus irgend einem Grunde mehr oder weniger fern ſtanden. Wir 
wünſchen dem neuen Unternehmen guten Erfolg. 

Gern machen wir auch wieder einmal auf das „Evangeliſche 
Miſſions⸗Magazin“ aufmerkſam. Dasſelbe wird von der Baſeler 
Miſſionsgeſellſchaft in ſtarken monatlichen Heften herausge- 
geben. In Amerika iſt es durch Herrn Paſtor G. Berner, 148 
Watſon Str., Buffalo, N. Y., für den billigen Preis von 81.25 
zu beziehen. Das Blatt wird ſehr gut redigiert; wer dasſelbe 
fleißig lieſt, kann ſich in kurzer Zeit eine umfangreiche Miſſions⸗ 
kenntnis erwerben. Alle Artikel, welche es bringt, beruhen auf 
gründlichen Miſſionsſtudien; auch die „Miſſionszeitung“ als 
„Rundſchau“ und „Neueſtes und Vermiſchtes“ läßt jedesmal 
auf genaue Miſſionskenntnis ſchließen. Endlich wird in dem 
Magazin auch die neu erſcheinende Miſſionslitteratur eingehend 
beſprochen, ſo daß man auch in dieſer Beziehung immer gut 
unterrichtet iſt. Den Ton des Blattes möchten wir mit populär⸗ 
wiſſenſchaftlich bezeichnen, jo unterſcheidet es ſich von andern 
Miſſionsſchriften nach links und rechts. Wer irgend Zeit und 
Intereſſe hat, ſich tiefer und eingehender mit der Geſamtmiſſion 
zu befaſſen, dem können wir dieſes Magazin nur warm em⸗ 


pfehlen. 


Nicht wer am meiſten Geld und Bedenklichkei⸗ 
ten, ſonder wer am meiſten Glauben und Liebe hat, 
mache den Anfang zu einem neuen Werke der Barm⸗ 
herzigkeit und Liebe. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schagmeifter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Heidenmiſſion.— Durch P. H. Heiner, Epiph. Koll. z. Bekehr. d. Heiden 
83.58; dch. P. F. Weber v. Hrn. Karl Becker $50, v. d. S.⸗S. in Femme Oſage 
88; dch. P. G. M. Eyrich v. beiden Gem. bei Stuart $; dch. P. C. G. Haack 
a. d. Miſſ. Kaſſe jr. Gem. 520.81, v. Joh. Geil 256, v. Fr. Becker $1; dch. P. H. 
Röhren v. C. E. V. $; dch. FP. F. Walter v. d. S.⸗Sch. 510.84; dch. P. H. Fried⸗ 
rich, Koll. jr. Gem. 93.65; dch. P. C. B. Schuh v. Aug. Brandt §1; dch. P. F. 
Büßer aus Frl. Minnie Rüß ©.-©. Klaſſe 51.85; dch. P. E. Keuchen, Neu⸗ 
jahrsg. v W. W. 91.50; von S. H. Steffen 756; von C. E. Sattler 75c; dch. P. 
S. Kruſe v. ſr. Gem. $9; dch. P. C. Kurz v. Frau Lindner 91: dch. P. H. 
Wolf, u d. Weihn.⸗Koll. jr. Gem. $5, v. Mutter Maſchall 256; dh. P. H. Buch⸗ 
müller a. d. Opferſtock 81.25; dch. P. J. C. Kramer a. d. Miſſ. K. d. Salemsg. 
515; von Chr. M. Stauffer für Miſſ. unter den Kohls 500; dch. P. O. Ruſch a. 
d. Miſſ Büchſe fr. Gem. 94.88, a. einer Miſſ. St. 52.14; dch. P. O. Büren v. 
St. Markus S.⸗S. 515; dch. P. Wm. Hackmann v. Frau N. N. 55; dch. P. C. J. 
Zimmermann, Louisville, M. F. K. 950, a. d. M. Kaſſe 510; dch. P. G. Fiſcher, 
Pomeroy, a. M. St. 510.27; dch. P. C. A. S. Berſch, Annapolis $5; dch. P. 
M. Seiberth, Epiph. Koll. 57.20; dch. P. H. Wulfmann v. E. Brunsmann $5; 
dh. P. N. Rieger von Frau G. Hummel $5; dch. P. F. L. Dorn a. M. ⸗St. 
83.73; dch. P. C. G. Lieberherr, Urſa 51.45; von E. Wieland 25c; dch. P. A. 
Grabowski v. F. Gerlemann 92.50; dh. P. J. M. Torbitzky a. d. Miſſ. Kaſſe 
810; dch. P. N. Severing v. Th. Imves 88, H. Witte 81; dch. P. O. Becher v. 
Frl. L. Angſtell, C. u. L. Schiefer, Ch., H., L. u. M. Peſeler geſammelt (jede 
dieſer 7 gibt wöchentl. 10. aus ihrer Taſche) 936.40, v. Herrn E. W. Peſeler $10, 
v. St. Petri S.⸗S., Buffalo 5100; dch. Herrn Wm. C. Luhnow, St. Petri ©.- 
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S., Chicago 520; v. G. Waiſenborn 256; dch. P. A. Hammer v. jr. Gem., 
Greenview 95.44, St. Pauls, Petersburg 59.32, K. Zühlke $1; v. Frau A. M. 
Dauphin 75e; dh. P. F. Weygold v. Frau Lorenz $1; dch. P. O. Büren, Koll. b. 
E. T. in d. St. Markusgem. $11.09; dch. P. J. Piſter jr. v. F. Franzmeier $; 
dch. P. J. Schwarz v. ſ. Gem. 95.84; dh. P. A. J. H. Bierbaum v. Joh Loh⸗ 
mann 52.50; v. Frau M. Waicker, Brooklyn 99.10; dch. P. Chr. Stech, Epiph. 
Koll. fr. Gem. $3.30; v. Frau Roſine Stuber 75c; dch. P. C. Dobſchall v. A. 
Beutler $1; dh. P. J. Holzapfel v. Frau Savine M. Lehner $4; dch. P. F. C. 
Krüger, St. Petrigem. 510; dch. P. W. Baur, Weihn.⸗Koll. in Waco, Tex. 
52.15. Zuſammen 9526.21. 


Baſel.— Durch P. J. G. Enßlin v. der S.⸗S. $10; dch. P. J. Schäfer von 
Fr. Fink 81; dch. P. J. G. Enßlin v. Frau Spathelf §1; dch. P. C. Schaub v. 
Frl. Oswald $9; dch. P. M. Mehl v. Frauenver. $5; dch. P. H. Bode vom 
Frauenver. $10; dch. P. G. Müller a. d. M.⸗K. ſ. Gem. 510; dh. P. J. R. 
Müller a. d. Neger im Pfarrh. 52. Zuſammen F948.— Im letzten Bericht iſt 
durch Verſehen gedruckt: Von P. J. Schäfer 82.25, ſoll aber heißen 812.25. 


Bei dem Agenten P. G. Berner, Buffalo, N. Y.: Dch. P. C. G. Sigelen, 
Gardenville $30; dch. P. J. Stoll, Springfield 306; dch. P. H. Hildebrandt 
v. Frau Stange, Elmore $2; von Frau B. Junker 1006; dch. P. M. Schleiffer 
v. Miſſions⸗Verein, Newark 941; dch. P. F. Schleiffer v. Frau Guyaz, Newark 
515; von P. C. Bachmann, Hamburg $10; von P. J. C. Seybold, NewOrleans 
56; von P. J. Stilli, Straßburg 51; von Mr. Aug. Homan 10c; von P. P. 
Jundt, Perry 91.44; von B. Wolf, Sheboygan $4; dh. P. Ch. Fetzer, North 
Tonawanda $2; von Mr. J. Hofer, Oregon City 92; dch. P. C. Spathelf, 
Owoſſo, Dankopfer 55; von Frau J. Getz, Richmond 24; dch. J. G. Enßlin v. 
Frau Wangeln, Sandusky 25c, v. Frau W. Schneider, Sandusky 92.50, von 
E. Koch, Sandusky $5; dch. P. J. Holzapfel, Ackerville 85; von Frau M. 
Schumm, Pierce City 636; von Mr. F. Gutekunſt, Miſhawauka $3; von P. 
A. Schewe 200; von Frau Roſ. Clemens, Norwich §1; von P. Chr. Schowal⸗ 
ter, Donnelſon $1; von Frau C. Schmolz, Chippewa Falls 50e; von P. Ch. 
Mößner, Lanham F; dch. P. J. G. Rudy, Naſhua 513.25; von P. P. Riſer, 
Bethany 95.75; dch. P. O. Papsdorf, Casco 81.70; von P. F. Walter, Pekin 
51; von P. W. Streißguth, Milwaukee, Kind. Miſſh. 33.50; dch. P. Nydegger 
v. Mitgl. d. ref. Gem., Walnut Creek $6; von Marie Locher, Rockford $2; 
von Frau F. Böhme, New York $3; von Frau A. Vetter, New York $60c. 
Zuſammen 5177.06. 


Waiſenhaus in Bruſſa.— ch. P. G. Enßlin v. der S.⸗Sch. $8; dch. P. 
L. Pfeifer $1; dch. P. J. Schwarz v. N. N. 55; dch. P. Th. Gebauer $3; dch. 
P. W. F. Bek v. Frauenver. 510; dch. P. J. E. Birkner, Weihn.⸗Koll. der 
Friedensgem. $4; dch. P. M. Schleiffer v. Frau L. Guyaz $5; dch. P. J. C. 
Seybold $1; dch. P. J. Daiß 92.50; dch. P. J. Müſch von ihm ſelbſt 92. 
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Barmen. —Dch. P. G. Göbel a. d. M. K. 97.27; dch. P. H. Bode vom 
Frauenver. $6; dch. P. G. Müller a. d. M. K. ſeiner Gem. 510; dch. P. C. G. 
Haack a. d. M. K. feiner Gem. 520.81. Zuſammen $44.08. 5 

Goßners Miſſion.— Dh. P. F. Fiſcher v. Wwe. Huck $1; dch. P. Jak. 
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851.25; dch. P. F. Lenſchau v. P. F. Mutſchmann $2; dch. P. A. J. H. Bier⸗ 
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Kohls Miſſion.—Beim Agenten P. R. Krauſe: Von P. Ditel, Ellin⸗ 
wood, Kans. $2; von der Gem., Dansville, N. N. 522.25; S.⸗Sch. in Dans ville 
513; von der Gem., Perkins ville 838.11; Geſchwiſter Schütz §3.50. Zuſ. 578.86. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtriert. Preis 25 
Cts. per Exemplar. 10—49 Ex. @ 22 Cts., 50—99 Ex. @ 20 Cts., 100 und mehr 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
Joh. 3, 16. 


XII. Jahrgang. 


Karfreitag und Oflern. 


O Herr, von Lieb und Bangen 
Biſt du hinauf gegangen, 

Hu dulden Schmach und Hohn; 
Daß alles ſich vollende, 

Was die Prophetenhände 
Geſchrieben von dem Menſchenſohn. 
Hab Dank für all dein Dulden, 
Die Tilgung unſrer Schulden, 
Du ſtarker Siegesheld; 

Sie haben dich geſchlagen, 

Du haſt's für mich getragen, 
Geblutet für die ganze Welt. 
Sie haben Blut geſchrien, 

Dein Angeſicht beſpien, 

Dich an das Kreuz gebracht; 
Du biſt aus Grab und Banden 
In Gottesfraft erſtanden 

Und haſt durch Licht beſiegt die Nacht. 
Auf, laß mich dich umfangen 
Und ewig an dir hangen, 
Mein König und mein Heil! 
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Durch Krieg zum Sieg. 

„Saget der Tochter Zion: Siehe, dein König 
kommt zu dir!“ ſo heißt es zweimal im Laufe des 
Kirchenjahrs, nämlich am Anfang der Advents- und 
Weihnachtszeit, und am Eingang der großen Leidens⸗ 
woche. Dieſer König iſt der Herr Jeſus Chriſtus. 
An ihm hat ſich die Überſchrift: durch Krieg zum Sieg, 
im vollſten Sinne des Wortes erfüllt. Beides ging 
bei ihm ſtets Hand in Hand. In ſeinem Erdenwandel 
war kein Tag ohne Krieg, aber auch keiner ohne Sieg. 
Dieſe Wahrheit tritt uns in ihrer ganzen Schwere, 
Größe und Herrlichkeit in ſeinen letzten Tagen entge⸗ 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili- |E 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. i 


Nummer 4. 


gen. Karfreitag — welch ein Krieg! Oſtern — welch 
ein Sieg! — 

Durch Krieg zum Sieg! das iſt auch der geſchicht— 
liche Gang des Reiches Gottes geworden. Das Reich 
des Lichts muß mit dem Reich der Finſternis ringen. 
So war es von Anfang an, und ſo wird es auch blei⸗ 
ben bis an das Ende. Da gab es auch manchen Kar⸗ 
freitag, manch ſcheinbares Unterliegen, doch bald brach 
auch wieder ein Oſtern an, wo es hieß: Die Rechte 
des Herrn behält den Sieg! Die Streiter des Herrn 
ſollen das Doppelte: durch Krieg zum Sieg, nie aus 
den Augen verlieren. Sie ſollen darum nicht er- 
ſchrecken, wenn ſie in manches Kampfesfeuer hinein 
müſſen; das auf ſich zu nehmen, haben ſie mehr als 
einmal verſprochen. Aber ſie ſollen auch mit friſchem 
Mut auf den Plan treten, denn wenn ſie recht käm⸗ 
pfen, wird der Sieg nicht ausbleiben. 

Wir ſagen noch einmal: durch Krieg zum Sieg! 
und denken dabei nun auch an die Miſſion. Will ſie 
den hohen Befehl ihres Herrn ausrichten, will ſie nach 
demſelben die Heidenwelt ins Reich Gottes verwan— 
deln, ſo muß ſie ſtreiten und kriegen. Je tiefer ſie den 
Boden bearbeitet, welcher den guten Samen der Wahr⸗ 
heit aufnehmen ſoll, deſto größer wird der Widerſpruch 
ſein. Das aber heißt nichts anderes, als kriegen und 
immer wieder kriegen. So angeſehen, iſt die Miſſions⸗ 
geſchichte eine fortlaufende Kriegsgeſchichte, und die 
Miſſionare ſind Kriegsleute. Dieſe Wahrheit ſoll der 
Miſſionar keinen Augenblick aus ſeinem Sinn laſſen. 
Ein Kriegsmann zu ſein — deswegen iſt er in die fin⸗ 
ſtere Heidenwelt geſandt worden. Aber die Karfrei⸗ 
tagsart der Miſſion ſoll nicht ohne die Oſterart ſein. 
Die Oſterſonne iſt auch für die Heidenwelt aufgegan⸗ 
gen. Darum ſoll's auch dort heißen: Die Rechte des 
Herrn iſt erhöhet, die Rechte des Herrn behält den 
Sieg! Hört es, ihr Miſſionare, an allen Orten der 
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Welt: Ihr ſeid beides: Kriegsleute und Siegesleute! Eine andere ſeiner Behauptungen war, daß Gott den 


Wir alle aber legen jetzt die Hände zuſammen und 
ſprechen: Gott ſei Dank, der uns den Sieg gegeben 
hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum! 


Aus der Reiſe- Predigt. 
(Von Miſſionar K. Nottrott.) i 
(Fortſetzung.) 
Machg au, Diſtr. Bilaspur, 16. Nov. 1894. 

Seit geſtern haben wir hier unſern Lagerplatz auf— 
geſchlagen. Die mich begleitenden Katechiſten hatten 
große Hoffnungen an dieſen Ort geknüpft, die aber 
nicht in Erfüllung gingen. Hier wohnt nämlich ein 
entfernter Verwandter von ihnen, und ſie hofften von 
ihm gut aufgenommen zu werden; als ſie aber zu ihm 
kamen, hörten ſie: „Hier iſt kein Raum für euch.“ 
Die Ortsgurin iſt auch klein und bietet kaum für mein 
Bett und die mitgebrachten Sachen Raum. Glück⸗ 
licherweiſe ſind die Nächte wärmer geworden, ſo daß 
meine Begleiter auf Stroh gebettet unter freiem Him⸗ 
mel ſich ganz wohl befinden. Außerdem wurden wir 
mit der nicht gerade angenehmen Nachricht überraſcht, 
daß die Leute dieſes Dorfes und einiger benachbarten 
Dörfer als beſonders große Diebe und Mordbrenner 
bekannt ſeien. Aber zu all dem Böſen kam auch Gu⸗ 
tes. 
gen bis Abend befinden ſie ſich in der Nähe unſeres 
Lagerplatzes und ſind zugänglich für unſere Botſchaft. 
Geſtern bis ſpät in die Nacht hinein ſaßen ſie um unſer 
Lagerfeuer herum und ließen ſich von den Katechiſten 
die mitgebrachten bibliſchen Bilder erklären. Von dem 
Satnami Guru halten ſie nicht viel und wir hörten, 
daß er hier keine große Einnahme habe. 

Doch habe ich noch einige Worte über den Beſuch 
des Bazars Bhatabara und dem Beiragin, in deſſen 
Dorf wir unſer letztes Lager hatten, zu berichten. 
Beiragins ſind Bettelmönche. An einigen Plätzen 
haben ſie auch ganze Dörfer geſchenkt erhalten. In 
dieſem wohnt nun ein Beiragin als Dorfbeſitzer. Da 
ſie nicht heiraten dürfen, ſo iſt keine Gefahr vorhanden, 
daß das Dorf dem Orden entwendet werde, vielmehr 
erbt immer ein Beiraginſchüler. Dieſe haben dann 
ihre oft ſehr großartig umherziehenden Ordensbrüder 
zu köſtigen. Solch ein Herr war nun während unſeres 
Aufenthaltes in Machabtat unſer Nachbar und ſozu⸗ 
jagen unſer Wirt, da die Ortsgurin unter feiner Ver⸗ 
waltung ſteht. Er iſt natürlich ein Gegner des Chriſten⸗ 
tums, da wir ja das Betteln von geſunden Leuten nicht 
als Gerechtigkeit, ſondern als Sünde betrachten. Er 
kennt das Chriſtentum wenigſtens in ſeinen äußeren 
Umriſſen und ſuchte einen Grund für feine Unrichtig— 
keit, daß es erſt 1894 Jahre alt ſei. Darauf erzählte 


ich ihm von der dem Adam gegebenen Verheißung 
vom Weibesſamen und daß ſchon die erſten Menſchen, 
wie alle Frommen im Alten Bunde auf Jeſum gehofft 
und durch ihn ſelig geworden ſeien, daher das Chriſten⸗ 
tum doch etwas älter ſei, ja älter ſei als alle Religionen. 


Die Leute find hier ſehr zutraulich. Vom Mor⸗ 


Menſchen zwei Wege zur Seligkeit gegeben habe. Der 
eine ſei Götzen anzubeten, ſich zu baden und nur eß⸗ 
bare Sachen zu genießen, d. h. ſich von Pflanzenkoſt 
zu nähren, der andere ſei Götzen nicht zu verehren, 
nicht zu baden und uneßbare Sachen, d. h. Fleiſchkoſt 
zu genießen. 

In Bhatabara traf ich Mohammedaner, Hindus, 
Fiſcher, Chamars u. ſ. w., auch mit einigen Buddhiſten 
traf ich zuſammen. Dieſe hielten mich zuerſt für einen 
katholiſchen Prieſter und warfen mir vor, daß die 
Chriſten Götzen anbeteten und ich ſei ja von dem gro— 
ßen Pater in Rom geſandt; daß ſie (die Buddhiſten 
Indiens) dagegen keine Götzen verehrten und ohne 
geſandt zu ſein, predigten. Der Hauptſprecher war 
ein Kaufmann. Als ich ihm ſeinen Irrtum klar machte, 
ſagte er trotz alledem, die Chriſten ſind die ſchlechteſten 
und verachtungswürdigſten Menſchen. Sie eſſen 
Fleiſchkoſt, trinken Schnaps und ſtehlen andern Völ— 
kern ihre Länder, wie die Engländer Indien. Nur die 
Prieſter ſeien ein wenig beſſer, aber ſie würden ja von 
der Regierung bezahlt. Das iſt auch ein Irrtum, dem 
man oft begegnet. Nach vielem Hin- und Herreden, 
auch nachdem noch ein Mohammedaner mit in den 
Disput gezogen wurde, der mir half, ſagte ich ihm: 
„Nun, Freund, wenn denn alle Menſchen ſo ſchlecht 
ſind und Ihr allein gut und gerecht, warum ſucht Ihr 
die andern nicht zu beſſern, warum verachtet Ihr alle 
andern, eſſet nicht mit ihnen und ſondert Euch von 
ihnen ab.“ „Ja,“ gab er mir zur Antwort, „wenn ich 
das thäte, würde ich eben ſo ſchlecht wie ſie.“ „Nun, 
dann muß Eure Gerechtigkeit nicht beſonders ſtark ſein 
und Eure Liebe und Erbarmen ſehr ſchwach,“ erwiderte 
ich ihm und wies ihn auf Jeſum hin, der gerade darin 
ein Vorbild uns gegeben, dem alle nachfolgen ſollen, 
daß er vom Himmel kam und der Sünder Freund und 
Arzt wurde. Darauf konnte er denn doch nicht ant⸗ 
worten. 


A meti, Diſtr. Bilaspur, 21. Nov. 1894. 

Geſtern ſind wir hier angelangt, doch diesmal 
wohne ich in einem kleinem Zelte, das am Montag- 
Abend von Bisrampur ankam. Das Zelt iſt ja den 
Tag über wärmer, aber es iſt doch reinlicher als in 
dieſen Dorfgurins. 

Unſere Reiſeroute iſt bisher die Grenze des Bilas⸗ 
pur⸗ und Raipur⸗Diſtrikts geweſen. Ameti liegt im 
Bilaspur⸗Diſtrikt, aber die nächſtliegenden Dörfer 
gehören zu Raipur. Als wir von Machgau aufbrachen, 
zeigten ſich die dort wohnenden Chamars in ihrer gan- 
zen „Tugend.“ Ich brauchte, um meine Sachen und 
das Zelt zu transportieren, noch vier Kulies und am 
Abend vor dem Aufbruch waren genügend Leute be⸗ 
reit, für den gewöhnlichen Tagelohn von 2 Anas die 
Arbeit zu thun. Die Leute ſind arm und es kann ihnen 
nur angenehm ſein, etwas zu verdienen. Am andern 
Morgen, als wir aufbrachen, hatten die Leute, welche 
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zuvor verſprochen hatten, die Luſt verloren und mwei- | 


gerten ſich zu gehen, aber auf ſchlaue Weile. Sie ver⸗ 
langten nämlich 3 Anas, ich willigte ein, dann 4 Anas, 
auch dazu war ich bereit, da es der Preis war, den ich 
zu geben von Anfang an willig war. Aber auch dann 
weigerten ſie ſich zu gehen. Ich gab ihnen das Geld 
im voraus, auch das genügte nicht, bis ich endlich 
drohte, ich würde ſie bei der Polizei ihres Wortbruches 
wegen anzeigen. 

Auf dem Wege ereignete ſich auch etwas, das die 
Leute charakteriſiert. Als ich an einem Dorfe vorbei⸗ 
geritten war, kamen mir zwei Männer nachgelaufen, 
hielten meinen Pony an, fielen mir zu Füßen, um⸗ 
klammerten meine Knie und baten mich, in ihr Dorf 
zu kommen, da ſei großer Streit. Ein Brahmine habe 
ein Mädchen geſchlagen und des Vaters ganzen Haus⸗ 
rat geſtohlen. Ich verſicherte den Leuten, daß ich keine 
obrigkeitliche Perſönlichkeit ſei und den Brahminen 
doch nicht beſtrafen könne. Es half alles nichts. Sie 
ließen meine Füße nicht los, bis ich mit ihnen ging 
und nun mußte ich die Sache unterſuchen. Das ge⸗ 
ſchah dann mit vielen Fußfällen, Knieumklammern, 
Bitten und Verſicherungen von des Klägers, ſo auch 
von des Angeklagten Seite. Zeugen wurden herbei— 
gebracht und es zeigte ſich dann, daß der Brahmine, 
der den großartigen Namen Mahabir (großer Held) 
führte, das Mädchen zur Arbeit gerufen hatte, die 
aber trotzig geantwortet hatte und er daher ſeinen Stock 
genommen und ſie geſchlagen, ebenſo die herbeigeeilte 
Schwägerin. Beider Haut war ein klein wenig ver— 
letzt. Was konnte ich thun? Nichts als ermahnen 
und dem Brahminen etwas drohen. | 

Charakteriſtiſch find bei ſolchen Gelegenheiten die 
Reden der Leute; ſo ſagten einige: „Dieſer gött— 
liche Brahmine iſt ein elender Schuft und Tauge— 
nichts.“ (Fortſetzung folgt.) 


Nachträgliches 


über die nach unſerer Miſſionsſtation Raipur ver⸗ 


ſandte Glocke. Dieſelbe wurde von der Henry Stuck— 
ſtede Bell Foundry Co. zu St. Louis gegoſſen, wiegt 
315 Pfund und koſtete mit Zubehör 857.25. Von 


New York aus, wohin fie zunächſt geſchickt wurde, 


übernahm Herr G. Selick, Schwiegervater unſeres 
Miſſionars Julius Lohr, die Weiterbeförderung nach 
ihrem Beſtimmungsort in Indien. Die Frachtkoſten 
betrugen 515.75 und die Auslagen für Verſicherung 
82.62. Die Geſamtauslagen beliefen ſich demnach 
auf 875.62. Von dieſer Summe wurde gegeben: von 
C. H., Paterſon, N. J. 562.62; von Frau P. H., 
Paterſon, N. J. 85; von dem Jugendverein der deut- 
ſchen Presbyterianergemeinde zu Paterſon, N. J. 85 
und durch P. V. Kern wurden eingeſandt 833. Über 
dieſe letztere Gabe wurde ſchon früher im Miſſions⸗ 
freund quittiert. 

Hier möge nun ein Auszug aus einem Briefe 
unſeres Miſſionars A. Stoll an Herrn H. in P. folgen: 


kann. 


Im Herrn geliebter Bruder! Schon vor langer 
Zeit erhielt ich Ihren Brief, der uns benachrichtigte, 
daß der Herr es Ihnen ins Herz gegeben habe, für 
unſere Station Raipur eine Glocke zu ſchicken. Zwar 
hätte ich Ihnen ſofort geantwortet und Ihnen herzlichſt 
gedankt für dieſe That der Liebe; aber ich wollte doch 
warten bis die Glocke angekommen, um dann mit um ſo 
größerer Freude Ihnen danken zu können. 

Endlich, drei Tage vor Neujahr, kam ſie in Rai⸗ 
pur an und in der Neujahrsnacht wurde ſie dann auch 
geläutet. Mit Gebet ſchloſſen wir das alte Jahr und 
um 12 Uhr, Mitternacht, gingen wir zur Glocke. Br. 
Gaß gab erſt 12 Schläge und dann läutete ich ſie. 
Ernſt und feierlich drangen ihre Töne in die ſtille 
Nacht und weit in die Stadt hinein. Wo ſie ein 
wachendes Ohr berührten, dem verkündigten ſie: Die 
Chriſten ſind noch wachend und beginnen das neuange⸗ 
brochene Jahr mit Gebet zu ihrem Gott. Wie würden 
Sie ſich gefreut haben, wenn Sie in dieſem feierlichen 
Augenblick den ſchönen Silberton der Glocke mit uns 
auf Indiens Boden gehört hätten. Es iſt etwas 
Großes im Heidenlande, eine ſolche Glocke als Geſchenk 
zu bekommen. Der Herr ſegne Sie tauſendmal für 
dieſe ſchöne Gabe und mit Ihnen die andern Geber. 

Wir läuten die Glocke jeden Sonntag dreimal. 
Das erſtemal ruft ſie zur Sonntagſchule und die bei— 
den andernmale mahnt ſie Chriſten und Heiden, unſeren 
Gottesdienſten beizuwohnen. 

Wir werden einen Turm bauen und ſie dann in 
demſelben aufhängen, damit man ſie noch weiter hören 
Sie iſt eine Zierde für unſere Kirche und ihr 
Lockruf: „Sünder, kommt zu Jeſu!“ bringt ſchon mehr 
Leute herzu. 

Das Opfer, das Sie dem Herrn brachten, hat 
ihm gewiß wohlgefallen, und ich hoffe und wünſche, 
daß Ihr Wunſch, der dadurch eine Verzögerung erfuhr, 
ſich doch noch erfüllen wird. 

Herzlich grüßend, verbleibe ich im Herrn verbunden, 

Ihr A. Stoll. 

Mit unſeren Miſſionaren in Raipur, und der Ge— 
meinde, die wir da haben, freut ſich gewiß auch die 
Miſſionsgemeinde hier darüber, daß durch die Sen— 
dung der Glocke ein ſchöner Wunſch in Erfüllung ging. 
Möge nun mit dem Ton der Glocke, welche die Heiden 
herzuruft, auch die Fürbitte der Miſſionsgemeinde 
ſich vereinigen, damit unſer Miſſionsfeld mit einer 
noch größeren Gabe, nämlich mit der des heil. Geiſtes, 
geſegnet werde. V. Kern, P. 


Aus Japan. 

Seitdem die im Süden der Hauptinſel von Japan 
liegende Hafenſtadt Hiroſhima das Hauptquartier für 
die japaniſchen Kriegsoperationen geworden iſt, bildet 
dieſelbe auch einen wichtigen Mittelpunkt für die Miſ⸗ 
ſions⸗ und Evangeliſationsarbeit. Denn die Stadt, 
wohin auch der Kaiſer, um dem Kriegsſchauplatz näher 
zu ſein, ſeine Reſidenz von Tokio verlegt hat, wimmelt 
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ſchon ſeit Monaten von allerlei Volk. Die Feſtung 
und die gewöhnlichen Garniſonsgebäude reichen bei 
weitem nicht mehr aus für das viele Militär und ſeinen 
Troß, das hier ſeinen Sammelort hat, weswegen viele 
öffentliche Gebäude, die Tempel, Schulen, Kirchen, 
Hotels u. a. als Ställe, Baracken, Hoſpitäler, Apothe- 
ken und Offiziersquartiere benutzt werden. Die ge— 
meinen Soldaten find bei den Stadtbewohnern unter- 
gebracht. Auch die Kranken und Verwundeten, die 
vom Kriegsſchauplatz zurückkehren, werden zunächſt 
nach Hiroſhima verbracht, wo ſie von der japaniſchen 
Geſellſchaft des roten Kreuzes in geräumigen Hoſpi⸗ 
tälern ſorgfältig verpflegt werden. Zu ihnen haben 
auch alle die, welche Bibeln und Traktate verteilen, 
vorleſen und mit chriſtlichem Zuſpruch nahen wollen, 
ungehinderten Zutritt. Aber auch unter den Truppen 
ſelbſt, die in der Stadt einquartiert ſind, befinden ſich 
eine große Anzahl von Offizieren, Ärzten, Wärtern 
und Soldaten, die nicht bloß dem Namen nach Chriſten 
ſind, ſondern auch als Kinder Gottes ſich's angelegen 
ſein laſſen, Zeugnis für ihren Herrn abzulegen. Sie 
ſchließen ſich alle aufs engſte aneinander und ſuchen, 
wo ſie können, das zeitliche und geiſtliche Wohl ihrer 
Kameraden zu fördern. Im Verein mit der in Hiro— 
ſhima beſtehenden Chriſtengemeinde und den dortigen 
Miſſionsleuten arbeiten fie treulich unter den da zu⸗ 
ſammengeführten Menſchenmaſſen. Sie beſuchen 
fleißig die Soldaten und verteilen die Bibel und chriſt⸗ 
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liche Schriften. Den Kranken wird vorgeleſen und 
mit ihnen gebetet, wofür dieſelben meiſt ſehr dankbar 
ſind. Nirgends und von keiner Seite wird dieſer 
Liebesthätigkeit entgegengetreten. Im Gegenteil, ſie 
wird geſchützt. Unter der Flagge des Genfer roten 
Kreuzes, die über den Pforten der Buddhiſten und 
Tempel weht, oder die auf die mächtigen Laternen am 
Eingang der Hoſpitäler gemalt iſt, heißen ſelbſt Heiden 
die Liebesthätigkeit der Chriſten willkommen. 


Kulturbilder aus Afrika. 


Die beiden afrikaniſchen Bilder zeigen uns Dinge 
und Zuſtände, die uns nicht wenig befremden. Der 


Unterſchied in der Kultur zwiſchen hier und dort iſt, 


wie man ſieht, ſehr groß. Man ſollte nicht meinen, 
daß ſo Verſchiedenartiges zu gleicher Zeit auf der Erde 
exiſtieren könnte. Doch erinnern ſie auch wieder an 


Gleichartiges. Geſetzesübertreter gibt es nämlich auch 


in den Kulturländern, und ohne Soldaten und Kriegs- 
leute können ſie auch nicht fertig werden. Das wäre 
erſt wirklich gut fortgeſchritten, wenn bei uns alle Ge⸗ 
ſetze pünktlich erfüllt würden und kein Feind, weder 
von innen noch von außen, den Frieden ſtörte und die 
Exiſtenz in Frage ſtellte. So iſt denn der Unterſchied 
zwiſchen dort und hier kein weſentlicher; es iſt nur, 
wie man zu ſagen pflegt, ein gradueller Unterſchied. 
Dieſer iſt dann aber freilich doch ſo groß, daß wir uns 
auf einen Tauſch nicht einlaſſen möchten. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Wo Menſchen beiſammen wohnen, da gibt es 
auch geſetzliche Beſtimmungen, welche unbedingt 
gehalten werden müſſen. Geſchieht das nicht, ſo 
muß Strafe eintreten. Der einzelne muß um 
der andern willen in Zucht genommen werden. 
An dieſes Verfahren erinnert das erſte Bild. Der 
Mann hat ſich gegen die allgemeine Wohlfahrt 
verſündigt, und ſo wird er zur Rechenſchaft gezo— 
gen. Sehr menſchlich geht es dabei nicht her. 
Jetzt iſt er erſt unter Arreft, aber er ſieht ſchon 
die Schwere ſeines Vergehens. Was wird erſt 
geſchehen, wenn die Einbringung ſtattgefunden 
hat. Vielleicht geht man ihm ſogar an das 
Leben. Bei uns verfährt man in ſolchen Fällen 
viel humaner, namentlich in den großen Städten. = 
Wenn da jemand arretiert wird, jo ſpannt man. — 
ihn nicht in eine ſolche Holzgabel und zerrt ihn 
damit fort, man nimmt ihn vielmehr auf ein im⸗ 
merhin ſtolzausſehendes Gefährt, wobei es auch 
nicht an entſprechender Bedienung fehlt, und 
ſchafft ihn ſo im Galopp an den Ort ſeiner Be— 
ſtimmung. So kommt die Kultur auch den Ge— 
ſetzesübertretern zugut. Das iſt doch gewiß ſehr = 
menſchlich! Aber, wie gejagt, der Unterſchied ijt : 
kein weſentlicher. 8 


An das zweite Bild laſſen ſich auch allerlei — 


Bemerkungen anknüpfen. Der Mann ſtellt einen 
Zulukrieger aus Südafrika vor. Gibt's denn 
auch Krieg unter jenen Völkerſchaften? Ach und 
wieviel! Wie von ihnen aller Gottesfriede ge⸗ 
wichen iſt, ſo fehlt ihnen auch der Friede mit 
Menſchen, der Friede unter einander. Dort unter 
den afrikaniſchen Volksſtämmen iſt ſchon viel Blut 
gefloſſen, was auch wohl in Zukunft geſchehen 
wird. Manche Stämme mit wilden Häuptlingen an 
der Spitze, haben in ihrem Haß nicht eher geruht, bis 
ſie ſich faſt gänzlich aufgerieben hatten. Da haben 
die Deutſchen neulich den Henrik Witbooi gefangen 
genommen und ihn damit gezwungen ſeine kriegeri⸗ 
ſchen Verheerungen einzuſtellen. Wie lange hat doch 
dieſer Mann die benachtbarten Stämme zerfleiſcht und 
ihr Blut fließen laſſen. Freilich als die kleine deutſche 
Kriegstruppe, welche in Weſtſüdafrika ſtationiert iſt, 
mit Ernſt an die Aufhebung dieſes grauſamen Anfüh- 
rers ging, da war es bald um ihn geſchehen. So würde 
auch wohl der auf unſerem Bilde mit allen Waffen 
ausgerüſtete Negerkrieger nicht lange Stand halten, 
wenn er es mit einem unſerer geſchulten Soldaten zu 
thun hätte. Die Schulung ſchafft alſo auch den Krie- 
gern große Vorzüge. Das beſte aber wäre, daß man 
weder hier noch dort Kriegsleute nötig hätte. Die 
wirkliche Kultur beſteht darin, daß man nicht jemand 
das Leben nimmt, ſondern daß man es ihm erhält. 
So weit find wir aber noch lange nicht in allem ge— 
kommen. Aber die Miſſion arbeitet darauf hin, daß 
an die Stelle des Haſſes Liebe, und an die Stelle der 
Feindſchaft Friede treten möchte. Sie thut darum das 
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beſte Werk, und darum ſoll es mit allen Kräften und 
Mitteln gefördert werden. 


Aus einer originellen Miſſionsrede. | 
Ein Negerprediger, welcher jeine Gemeinde auf- 
gefordert hatte, mehr für die Heidenmiſſion zu thun, 
ſoll darauf folgende Anſprache gehalten haben: „Brü⸗ 
der, ich haben gehört von Gemeinden, das geſtorbt 
ſind an Wohlanſtändigkeit, ich auch haben gehört von 
einer Gemeinde, das geſtorbt iſt an Selbſtſucht, weil 
nichts thun wollen für andere, ich auch haben gehört 
von viele, viele Gemeinde, das ſein wie große dürre 
Wüſte mit kein Lebenswaſſer darin, weil nicht halten 
Gottes Gebot. Aber, Brüder, wer je haben gehört 
von Gemeinde, das ſtorbt, weil Geld beigetragen für 
die Miſſion? Wer thun was Gott haben befohlen, 
können nicht ſterben — nimmer, nimmer! Brüder! 
Wenn einer mir zeigen ſo eine Kirche in der ganze 
weite Welt, ich gleich wallfahrten dahin und hinauf⸗ 
klettern die verfallene Mauer und den wackelnden Turm 
und legen dieſe große ſchwarze Hand auf den oberſten 
Stein und ſagen: „Selig ſind, die da ſterben in dem 
Herrn!“ | 
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Deutſcher Miffionsfreund, 


Aus Spanien. 


Lieber Miſſionsfreund! — Heute lade ich dich ein, 
auf einem traurigen Gang mich zu begleiten; allein 
Salomo ſagt: „Es iſt oft beſſer in ein Haus der 
Trauer gehen, als in ein Haus der Freude.“ Und ich 
möchte, daß deine Leſer recht von Herzen Gott danken 
lernten für den Vorzug, den uns Gott dadurch gege— 


ben, daß er uns in einem Lande hat geboren werden 
laſſen, wo das herrliche Evangelium des ſeligen Got— 


tes verkündet wird. 

Das Gemeindlein, das wir beſuchen wollen, iſt 
dir nicht unbekannt; es iſt unſere kleine Station im 
Zentrum Spaniens, in der Mancha, dem Schauplatz 
der Thaten Don Quijotes. Seit einem Jahre haben 
wir dieſe Station aufs neue mit einem tüchtigen Leh⸗ 
rer, welcher in der Schweiz ausgebildet wurde, beſetzt. 
Vor einigen Monaten ward dieſes Dorf von einer 
ſchrecklichen Blatternepidemie heimgeſucht. In Spa⸗ 
nien gibt es ja keinen Impfzwang, und die Seuche 
richtet oft grauſe Verheerungen an, ohne daß es dem 
leichtlebigen Volke in den Sinn käme, ſich impfen zu 
laſſen. 


Aber mit der Seuche zog ein paniſcher Schrecken 


in das Dorf. Man wußte kaum, wie man die Toten 


begraben ſollte; denn keiner wollte ſich dazu hergeben. 


Unſer Lehrer ſchlug vor, einen Verein zu bilden von 
Leuten, die bei der Beerdigung helfen ſollten und bot 
ſich gleich ſelbſt dazu an. Aber im ganzen Dorf war 
keiner zu bewegen, ihm zu helfen. Am Anfang Dezem- 
ber ſtarb die Frau eines unſerer Gemeindeglieder, Can- 
dido mit Namen, vielleicht der ärmſte von allen. Für 
Leichenträger konnte er kein Geld bieten, hatte er doch 
ſelber keines für einen Sarg; und, was noch ſchlim— 


mer war, aus ſeiner ganzen Familie wollte ihm keiner 


helfen, ſeine Frau zu beerdigen; nur einer kam, der 
Schuſter Johann, denn der gehörte auch zur evangeli- 
ſchen Gemeinde. Man ſuchte noch zwei, welche eben 
die Pocken durchgemacht hatten und noch Rekonvales⸗ 
zenten waren; die hatten wenigſtens keine Furcht 
mehr vor der Seuche. Der Lehrer war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich als der erſte zur Hilfe bereit. Auf dem Wege 
zum Friedhof begegneten ſie einigen Leuten, welche, 
ſobald fie die Bahre ſahen, mit Angſt das Weite ſuch⸗ 
ten. Doch kam noch ein Bruder herzu, auch ein Mit⸗ 
glied der evangeliſchen Gemeinde, ſeines Zeichens ein 
Schneider, und half die Leiche mit nach dem Friedhof 
bringen. Aber der Totengräber war nicht zu bemwe- 
gen, ein Grab zu machen für die Ketzer. Das mußten 
die „jüdiſchen Hunde“ ſich ſelber beſorgen. 

Die Szene auf dem Friedhof läßt ſich ſchwer be— 
ſchreiben. Die Rekonvaleszenten konnten kaum zehn 
Minuten arbeiten, ohne müde zu werden. Der Lehrer 
hatte allen guten Willen, aber keine Übung. Der 
Schneider war ſelbſt krank und ohne Kräfte, und Cän⸗ 
dido, der Witwer, hatte in ſeinem Hauſe zurückbleiben 
müſſen, um ſeinen Sohn zu pflegen, der ganz mit 


Blattern bedeckt war. Der Lehrer ſchrieb nachher: 
„Wir brauchten drei Stunden, um fertig zu werden.“ 

Lieben Freunde, es iſt ein trauriges Nachtge- 
mälde, aber nach der Wirklichkeit gemalt. Habe ich 
doch ähnliche Szenen von Furcht vor faſt 10 Jahren 
in den Cholerazeiten auf den Dörfern miterlebt. Sie 
kennen eben den nicht, der dem Tode die Macht ge- 
nommen hat. Gott ſei Lob und Dank, daß auch hier 
wieder unſere kleine Herde dem Namen ihres Meiſters 
keine Schande gemacht hat. 

Wir aber wollen deſto mehr Fleiß thun, den zu 


verkünden, der, wie die Kinder Fleiſch und Blut haben, 


es gleichermaßen teilhaftig geworden iſt, damit er 
durch ſeinen Tod erlöſete die, welche durch Furcht des 
Todes ihr ganzes Leben lang Knechte ſein mußten, 
und dem meines heimgegangenen Vaters letztes Wort 
galt: „Todesüberwinder, Sieger!“ — 
Gedenkt eures alten ſpaniſchen Freundes 
Fritz Fliedner, Paſtor in Madrid. 


Das Diakoniſſenhaus. 


Dem in St. Louis, Mo., erſcheinenden „Evang. 
Diakoniſſenfreund“ entnehmen wir folgendes ſchöne 
Gedicht über das Diakoniſſenhaus: 

Es hat der Mann der Schmerzen 
Sich dieſes Haus gebaut, | 
Und hat es unſern Herzen 
Zur Sorge anvertraut. 


Und wollt ihr ihm nun danken 
Für ſeine Paſſion, 
So denkt an ſeine Kranken, 
Das iſt ſein ſchönſter Lohn. 
Drum ſteht in unſrer Mitte 
Sein Diakoniſſenhaus 
Als ſtumme Heilandsbitte — 
O weicht ihr ja nicht aus! 


Aus China. 

Über die Lage in China ſchreibt der baſeler Mif- 
ſionar Leonhardt: Obwohl wir mit Freudigkeit an 
unſerer herrlichen Miſſionsaufgabe ſtehen, können 
wir's in dieſer Zeit oft nicht erwehren, daß etwas 
Bangigkeit und die Frage: „Wie wird's in einem 
Jahre ſtehen?“ ſich einſchleicht. Wohl ſind wir weit 
vom Kriegsſchauplatz entfernt; aber wir ſtehen in 
einem Lande, das, durch Revolutionäre unterwühlt, 
durch Mißwirtſchaft ganz verrottet iſt, wo wirklicher 
Patriotismus faſt vergeblich geſucht wird und eine 
gründliche Niederlage im Krieg von der Revolutions⸗ 
partei ſofort als Vorwand zum Niederreißen jeglicher 
Ordnung, zu Raub und Plünderung benutzt wird. 

Die nichtrevolutionären Chineſen ſind weit davon 
entfernt, die Siege der verachteten Japaner als Be⸗ 
weis von der Untüchtigkeit der chineſiſchen Truppen 
anzuſehen; nein, es ſteht bei ihnen feſt, daß ihr Reichs⸗ 
kanzler Verrat geübt habe. Andere, ſonſt beſſer⸗ 
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„Es iſt uns gleich, wer 


geſinnte Männer ſagen: 
Kaiſer von China iſt.“ 

So wenig die Chineſen Zeitungen haben, ſo viel 
wird hier doch über den Krieg herumgetragen; weit 
mehr, als wahr iſt. Dazu kommt, daß die Leute gar 
keinen Begriff von Geographie haben. Sie werfen 
Japan flugs zuſammen mit „euch Fremden,“ oder 
„eurem fremden Reich.“ Ich muß den Leuten immer 
zuerſt Geographie geben und ein Zeitungsblatt er— 
ſetzen, nehme aber auch ſofort Veranlaſſung, ihnen zu 
zeigen, daß Gerechtigkeit ein Volk erhöht und die 
Furcht des Herrn der Weisheit Anfang iſt. 

Geneigtes Gehör finde ich bei manchen; aber 
viele haben eine geheime Angſt vor der Revolution, 
auf die andere mit Sehnſucht warten. Der Herr weiß, 
wie es gehen wird. Er gebe uns Glauben unb Weis— 
heit im entſcheidenden Augenblick! Was eine Revo⸗ 
lution uns und unſern Gemeinden bringen wird, iſt 
(menſchlich geſprochen) klar, nach dem, was wir von 
den Chineſen wiſſen. 


Kurze Miſſions-Uachrichten. 


Amerika. In Californien gibt es vier japanische Kirchen 
mit 316 Gliedern. Der Zuwachs an neuen Mitgliedern im letzten 
Jahre betrug 34. Die Sonntagſchule wird von 544 Kindern 
beſucht. Die Beiträge für kirchliche Zwecke erreichten die Summe 
von 83323. 

Der „American Board“ hat 39 Miſſionsärzte, davon ſind 15 
ordiniert und 8 ſind Frauen. Dieſe Geſellſchaft hat im ganzen 
89 Arzte ausgeſandt, und 34 derſelben hatten ſowohl in Theologie 
wie in Medizin graduiert. 

Die Presbyterianer-Kirche betreibt ein ausgedehntes Miſ— 
ſionswerk, was aus nachſtehenden Angaben erhellt. Sie hat 
Kommunikanten in Afrika 1622, in China 6476, in Indien 1795, 
in Japan 4826, in Korea 141, in Mexiko 4512, in Perſien 2697, 
in Siam 1907, in Syrien 1972, in Südamerika 4109, in Canada 
553, und in Guatemala 49. 

Nach dem letzten Jahresbericht wurden in der Evang. Dia⸗ 
koniſſenanſtalt in St. Louis, Mo., von welcher P. J. F. Klick der 
Präſident iſt, 240 Patienten 1 16, 067 Pflegetagen er, Als 
geheilt entlaſſen wurden 176, gebeſſert 38, unheilbar 7, ohne Be⸗ 
handlung 2, geſtorben 7. Die Einnahmen betrugen 810,096.31, 
und die Ausgaben 99,433.25, bleibt ein Kaſſenbeſtand von 8663.06. 
Es ruhet aber nach eine bedeutende Schuldenlaft auf dieſer An- 
ſtalt; doch wurde dieſelbe im letzten Jahre um über zweitauſend 
Dollars vermindert. Im Intereſſe der guten Sache wird ſeit 
etlichen Jahren der „Evang. Diakoniſſen⸗Freund“ herausgegeben, 
welcher alle zwei Monate erſcheint. 

Unter der Überſchrift: „The Kingdom“ ſteht in Mis 
sionary Review of the World’ als erſte Notiz: „Der totale 
Reichtum der reichſten Familie in der Welt, der Rothſchilds, ſoll 
2000 Millionen betragen. Dieſe große Summe verdoppelt ſich 
ſelbſt alle fünfzehn Jahre.“ Das bietet doch alles! Was haben 
dieſe Rothſchildſchen Millionen mit dem Reiche Gottes zu thun? 


Europa. Da Dr. G. Warneck jchon ſeit längerer Zeit lei⸗ 
dend iſt, ſo wird der dritte Teil ſeiner „Miſſionslehre“ in dieſem 
Jahre noch nicht erſcheinen können. 

Der bisherige Miſſions⸗Superintendent Dr. Merensky iſt 
zum dritten Miſſions⸗Inſpektor in der Berliner Miſſion ernannt 
worden. 

Die Miſſionars⸗Witwen⸗ und Waiſen⸗Kaſſe der Leipziger 
Miſſionsgeſellſchaft iſt von der heimgegangenen Frau Geheimrat 
Luthardt mit einem Vermächtnis von 3000 Mark bedacht worden. 


Verkehrswege gebaut. 
ſtrecke in Oſtafrika von Tanga nach dem Uſamgebirge eröffnet 


120 an der Zahl, 


In Deutſchland haben ſich die akademiſchen Miſſionsvereine, 
wie ſie in Berlin, Greifswald, Erlangen, Kiel und Halle ꝛc. ſeit 
längerer Zeit beſtehen, zu einem Bund zuſammengeſchloſſen, um 
noch nachhaltiger für die Arbeiten der Miſſion einzutreten. 

Im „Eaſt London Inſtitute“ ſind ſeit ſeiner Gründung 1872 
821 Männer und Frauen für die Miſſionsarbeit ausgebildet 
worden. Dieſelben arbeiten in 40 verſchiedenen Ländern; im 
letzten Jahr wurden 60 Perſonen von dieſem Inſtitut ausgeſandt. 

Die Berliner Kirchbau-Geſellſchaft, welche ſich vor etwa 
fünf Jahren organiſierte, hat mit großem Erfolg gearbeitet, 
denn nicht weniger als 30 neue Kirchen ſind durch ihre Mithilfe 
entſtanden. Da aber die Hauptſtadt des deutſchen Reichs noch 
immer ſehr wächſt, ſo ſind damit die kirchlichen Bedürfniſſe nicht 
geſtillt; ſo werden immer neue Kirchenbauten in Angriff genom— 
men werden müſſen. 


Asien. Das Werk der Leipziger Miſſion in Indien zählt: 
30 Stationen, 30 Miſſionare, 17 eingeborene Geiſtliche, 148 Got- 
tesdienſtlokale, 6886 Kommunikanten, 14,130 Glieder. Im letz⸗ 
ten Jahr wurden 241 Heiden und 496 Kinder getauft, 250 konfir⸗ 
miert und 388 beerdigt. 

Die Miſſionsarbeit unter Mohammedanern wird von vielen 
als die ſchwierigſte und fruchtloſeſte bezeichnet. Da iſt's erfreu⸗ 
lich berichten zu können, daß auf Java in dieſem Jahrhundert 
bereits 11,000 Muſelmänner für den chriſtlichen Glauben gewon⸗ 
nen ſind. Es ſoll aber in der ganzen Welt 175 Millionen Bekenner 
des Islam geben. Da gibt es noch viel zu thun. 

Die Miſſionsarbeit wird mehr und mehr eine Sache ganzer 
Familien und Geſchlechter. So ſind 22 Miſſionarskinder der 
amerikaniſchen Miſſion in Maratha- Land in Indien nach dorthin 
zurückgekehrt, um das von ihren Eltern angefangene Werk fort- 
zuführen. Das verrät doch großes Miſſionsintereſſe. ö 

Der Götzenwagen des Dſchagenath konnte bei dem letzten 
Gbötzenfeſte in Puri nicht durch die Straßen gezogen werden, weil 
die Zahl der herbeigekommenen Pilgrime, welche ſonſt dieſe 
ſchwere Arbeit thaten, zu gering war. Alle Bemühungen mit 
Hebeln und Winden waren nicht imſtande, die Wagen weiter als 
nur eine kleine Strecke vorwärts zu bringen. Das iſt recht, ſo 
weit muß es kommen. 

Dr. Murdoch, der greiſe, aber immer noch rüſtige Vorſitzende 
der Geſellſchaft zur Verbreitung chriftlicher Volksbildung in In⸗ 
dien, hat kürzlich in Madras ſein 50jähriges Amtsjubiläum ge— 
feiert, ein Beweis, daß einem Europäer auch in Indien eine 
lange Arbeitszeit zuteil werden kann. 

Der Krieg zwiſchen Japan und China geht mit dem bisheri— 
gen Reſultat weiter. 


Afrika. Die Anglikaner Weſtafrikas, welche 21,000 Glieder 
zählen, haben nicht weniger als 32 Negerprediger aufzuweiſen. 
Würden die Proteſtanten in Preußen in der Hervorbringung von 
Geiſtlichen ebenſoviel thun, ſo würde ſich die hohe Zahl von 
30,000 ergeben, während es jetzt nur 8900 Pfarrſtellen in Breu- 
ßen gibt. 

Auch in Afrika werden fleißig Eiſenbahnen als die beſten 
So iſt vor etlicher Zeit auch die Bahn⸗ 


worden. Da können auch die Miſſionsleute ſchneller 8 gefahr⸗ 
loſer reiſen. 

Auf der Bremer Miſſionsſtation Kuta wurden am 1. Advent⸗ 
ſonntage l. J. 77 Perſonen getauft, nämlich 10 junge Männer im 
Alter von 17—23 Jahren, 29 Frauen und 38 Kinder. Der erhe⸗ 
benden Tauffeier wohnten 600 bis 800 Perſonen bei. f 

Am Abend wurde noch eine Nachfeier veranſtaltet. Die 
Täuflinge, die Lehrer, Kirchenälteſten und andere Chriſten, etwa 
ſaßen an langgedeckten Tiſchen. Nach dem 
Eſſen, das mit dem Geſang: „Nun danket alle Gott“ eröffnet 
wurde, wurden von ſechs Lehrern und Alteſten Reden gehalten 
und zwiſchen hinein geſungen. Um 81% Uhr gingen alle, dankbar 
für den ſchönen Feſttag, fröhlich nach Hauſe. 
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Vom Büchertiſch. 

In unſerem Verlag iſt ſoeben das 20ſte Bändchen der Ju⸗ 
gend⸗Bibliothek erſchienen, verfaßt von Clara Berens. Preis, 
ſchön gebunden, 20 Cts.— Ein neues Buch von Clara Berens zei— 
gen wir gerne an, denn die Verfaſſerin verſteht anſprechend, 
ſinnig und innig zu ſchreiben. Dieſes Bändchen beſteht aus drei 
Teilen: 1. Wie Paul Weihnachtslieder ſingen lernte, 2. Chriſt⸗ 
vögelein, und 3. Eine Weihnachtsgeſchichte. Wir empfehlen die 
Anſchaffung dieſes Büchleins allen Haus⸗ und Sonntagſchul⸗ 
Bibliotheken aufs beſte. 

Ganz neu! Soeben iſt in unſerem Verlag erſchienen: 

„Chriſtliches Vergißmeinnicht.“ Bibelwort und Lied 
mit Gedenktagen für alle Tage im Jahr. Preis je nach Aus⸗ 
ſtattung 35, 45 u. 60 Cents. — Das iſt ein prächtiges Büchlein, 
das bald eine weite Verbreitung finden wird. Zuerſt bietet es für 
jeden Tag ein kurzes Bibelwort, woran ſich ein paſſender Lieder— 
vers anſchließt. Die dann folgenden Gedenktage beziehen ſich 
ſowohl auf die allgemeine Welt⸗, Kirchen- und Miſſionsgeſchichte, 
als auch auf die engere Geſchichte unſerer Synode. Das alles 
füllt etwa eine halbe Seite; die andere Hälfte iſt dann für per- 
ſönliche Eintragungen freigelaſſen. Das Ganze ſchmücken noch 
ſieben feine, gutgelungene Chromo-Bilder, die viel Sinniges und 
Inniges darſtellen. Ein beſſeres Geſchenk für Geburtstage, Feit- 
zeiten, wie auch jetzt für die Konfirmierten, dürfte es kaum wei⸗ 
ter geben. 
„Lutherans in all Lands.” Von P. J. N. Lenker, 
372—376 Wilwaukee Str., Milwaukee, Wis. — Dieſes über 800 
Seiten umfaſſende Werk kann nur durch viel Mühe und Arbeit 
zuſtande gekommen ſein. Der Verfaſſer nimmt ſeine Leſer an 
die Hand und führt ſie durch die ganze Welt, um zu zeigen, was 
von Lutheranern auf dem Gebiete der Kirche, der inneren und 
äußeren Miſſion, gethan worden iſt. Die Darſtellung geſchicht⸗ 
licher Thatſachen iſt um ſo wertvoller und lehrreicher, als ihr 
Hunderte von Illuſtrationen beigefügt ſind. Da der Verfaſſer 
kein ſtrenger Parteimann iſt, ſo hat er auch Dinge und Perſonen 
in den Kreis ſeiner Beſprechungen gezogen, die man nach dem 
angegebenen Titel nicht in ſeinem Buche ſuchen ſollte. So iſt es 
geſchehen, daß auch unſerer Kirche ein Plätzlein eingeräumt 
wurde. Alles in allem genommen, müſſen wir das ſchön ausge⸗ 
ſtattete Werk als eine Zierde der Litteratur anſehen und ſollte es 
noch eine viel größere Verbreitung finden als es bereits gefun— 
den hat. a 

In der Pilger buchhandlung, Reading, Pa., ſind für 
Dftern erſchienen: 1. Oſtergrüße, 6 Karten in Kreuzform. 
Das Set 20 Cts. 2. Ohne Kreuz keine Krone. 4 Karten 
in Kreuzform. Set 15 Cts. 3. Ich weiß, daß mein Er- 


löſer lebt. 6 Blumen⸗Karten. Set 20 Cts. Das hundert viel 
billiger. — Die Oſterkarten ſind ſo ſchön und für den Zweck ſo 


paſſend, daß ſie ſchwerlich beſſer hergeſtellt werden können, 


darum ſehr zu empfehlen. a 

Im Verlag von C. A. Weiß & Co. iſt erſchienen: Feſt⸗ 
Kantate, zum Gebrauch bei Jubiläumsfeſten der chriſtlichen 
Gemeinden. Preis 25 Cts. Der Text iſt von R. A. John, P., 
die Muſik von C. A. Weiß. Sehr empfehlenswert. ; 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Heidenmiſſion.— Durch P. W. Schüßler, Opferbüchſe $1; dch. P. 23 
Krüger a. einer M. St. 85: dch. P. D. J. Helmkamp v. Frauenver. 515; dch. 
P. F. Daries v. d. S.⸗Schule 55, a. M. Stn. 84.83; dch. P. P. Förſter v. Frau 
Fittkan $1; dch. P. Ch. Kirchner a. d. Sparkaſſe ſ. jelig heimgegangenen Töch⸗ 
terlein 81: dch. P. G. Müller v. Wm. Piehl 51.75; dch. P. H. Stamer von den 
Konfirmanden: Heinrich Brems, Ed. Krämer, Herm. Dammann, Marg. Beck⸗ 
mann, Elſe Brown, Ida Dammann je 50c = 83, Dietr. Freeſe, Jak. Fetſcher 
je 300 = 60c, Karl Langlotz, Aug. Ruſteberg, Hein. Guhlke, Hein. Freeſe, Wm. 
Kloock, Hein. Langlotz, Jul. Kurth, Otto Sagtmann, Otto Jäger, Ida 
Sawatzki, Math. Meier, Ida Freeſe, Klara Krull, Anna Ruſteberg, Martha 
Mielke, Luiſe Lederer, Emma Wendt, Magd. Menzel, Martha Freeſe, Selma 
Menzel je 25085, Auguſte Dortmund, Emma Knuth je 200 40c, Karl Scha⸗ 
panski, Otto Mohrbacher, Hein Rodiek, Hermine Gaul je 15c=60c, Hein. 
Hageſtedt, Ed. Holz, Franz Knuth, Willie Laue, Willie Winter, Alma Rein⸗ 
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ler feinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Beben 

N] ‚haben. Joh. 3, 16. 


— K re 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Hunode von Nord-Amerika. 


XII. Jahrgang. 


Es tagt! 


An des dunklen Erdteils Rande 
Sieht man liebliche Oaſen: 
Neger werden Heilandsjünger, 
Die da ſonſt im Finſtern ſaßen. 

Dort in Labrador und Grönlaud, 
Hoch im Norden, kann man ſchauen —— 
Zeichen eines Geiſtesfrühlings, 

Denn es fängt an aufzutauen. 


Japans Thore ſind geöffnet, 
Manches Bollwerk it gefallen, 
Und das Licht der Oſterſonne 
Fängt an da hinein zu ſtrahlen. 


f Ja, durch Chinas ſtarke Mauern 
Hat ſein Wort den Weg gefunden, 
Drang durch kalte, tote Herzen; 
Denn ſein Wort iſt nicht gebunden. 


Auf den Inſeln jener Südſee 
Haben viel ſein Wort vernommen, 
Und es ſind nach der Verheißung: 
Inſeln zu dem Herrn gekommen. 


Hin dus wollen in dem Ganges 
Heil und Wunderkräfte finden; 
Viele wiſſen, Chriſti Fluten 
Sind der Born für unſere Sünden. 6. d. schien. 


Blicke auf das weite Miffionsfeld. 


Die Bitte: dein Reich komme! geht jetzt mehr 
denn je in Erfüllung. | | 


Die große, anhaltende Geſchäftsſtockung, welche 
durch die ganze abendländiſche Welt geht, zieht auch 
die Miſſionskaſſen in Mitleidenſchaft; dennoch geht 
das Werk kräftig voran. 


St. Louis, Mo., Mai 1895. 


Wundarzt. 


NR 


Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


= aan ee 


Nummer 5. 


Man würde ſich irren, wenn man annähme, daß 
das ganze chineſiſche Reich durch den Krieg in Auf 
regung verſetzt worden wäre. Es iſt dazu zu groß, 
der Verkehr zu mangelhaft und die Vaterlandsliebe 
zu lau. Armes China! 400 Millionen Menſchen und 
keine Begeiſterung für Land und Volk, für Haus und 
Herd. Das macht, die Quelle des rechten Lebens iſt 


ihnen noch verſchloſſen. | 


Die Kaiſerin⸗Mutter von China feierte im vorigen 
Jahre ihren 60. Geburtstag. Unter den mancherlei 
Geſchenken, welche ihr bei dieſer Gelegenheit über⸗ 
reicht wurden, befand ſich auch ein koſtbares Neues 
Teſtament, welches ihr die evangeliſchen chineſiſchen 
Frauen überreichen ließen. Dieſelben hatten zu die⸗ 
ſem Zweck 3600 Mark, alſo bald tauſend Dollars ge— 
ſammelt, um Druck, Papier und Einband ſo ſchön wie 
möglich zu machen. Die hohe Frau nahm das Ge— 
ſchenk dankend entgegen und auch der Kaiſer intereſ— 
ſierte ſich ſehr für das „Jeſus-Religions⸗Buch.“ 


Am 27. Juli 1796 fand in der Zions-Kapelle in 
London die feierliche Abordnung der für die Südſee 
beſtimmten Miſſionare ſtatt und bald darauf, am 
Morgen des 10. Auguſt, ging der „Duff“ mit ſeiner 
Miſſionsflagge — drei ſilbernen Tauben mit dem Ol— 
blatt auf purpurnem Grunde — unter begeiſterten 
Geſängen die Themſe hinab. An Bord des Schiffes 
befanden ſich dreißig Miſſionare und zwanzig Schiffs⸗ 
leute. Von den Miſſionaren waren nur vier ordiniert, 
fünfundzwanzig waren Handwerker und einer ein 
Unter den Handwerkern befanden ſich 
Maurer, Zimmerleute, Schneider, Weber, ein Schmied 
und ein Feuerwerker von der Artillerie. Das war der 
Auszug der erſten Sendboten der Londoner Miſſion, 
find. noch viele im Laufe des Jahrhunderts gefolgt 
ind. | 
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Der Zahlenerfolg der Feuerland-Miſſion in Süd⸗ 
Amerika iſt noch immer ein recht beſcheidener. Erſt 
210 Feuerländer ſind für das Evangelium gewonnen. 
Wenn man aber die Schwierigkeiten der dortigen 
Miſſionsthätigkeit in Betracht zieht, ſo erſcheint dieſe 
Frucht immerhin beachtenswert. Darwin, der die 
Feuerländer auf einer Studienreiſe kennen lernte, 
fällte über ſie das harte Urteil: Sie nehmen die aller⸗ 
niedrigſte Bildungsſtufe unter den Völkern der Erde 
ein. Wenn man ſolche Weſen vor ſich hat, kann man 
ſich nicht recht dazu verſtehen, ſie als Mitgeſchöpfe und 
als Bewohner derſelben Welt zu betrachten. Als dann 
derſelbe Gelehrte von dem dortigen Erfolg der Miſ— 
ſion hörte, war er ſehr überraſcht und ließ ſich ſogar 
herbei, einen jährlichen Beitrag für die Fortſetzung 
der Miſſionsarbeit zu geben. So erweiſet ſich das 
Evangelium allüberall als die alles neuſchaffende 
Kraft. 


Aus der Reiſe- Predigt. 
(Von Miſſionar K. Nottrott.) 
Fortſetzung und Schluß.) 

Noch einige Bemerkungen über die Leute, mit 
denen man zuſammentrifft, mögen hier folgen. Be— 
ſonders oft findet man Leute, die nie Sünde gethan 
haben; man mag auf alle möglichen Sünden hin⸗ 
weiſen, ſie haben nie gelogen, nie iſt irgend ein böſer 
Gedanke in ihr Herz gekommen; ja, wenn man darauf 
hinweiſt, was für ein gerechtes Leben der Herr von 
uns will, ſo haben ſie alles erfüllt. 

Einige, die ſchon etwas mehr Bildung haben, 
ſuchen nun mit uns zu ſtreiten. So ſuchte neulich 
Abend ein Feldmeſſer mir nachzuweiſen, daß ich ſün⸗ 
dig ſei. Trotzdem ich meine Anſprache damit anfing, 
daß ich auf die Sündhaftigkeit aller Menſchen Hin- 
wies und im Laufe des Geſprächs öfters behauptete, 
daß ich ein Sünder ſei, ſo verſuchte er es doch immer 
wieder, indem er mich fragte: „Eſſen Eure Hoheit 
nicht Schaf- und Ziegenfleiſch? Folglich find Eure 
Hoheit ſündig.“ Ich gab ihm auch zu, daß ich, trotz— 
dem ich weder Schaf- noch Ziegenfleiſch eſſe, ſündig 
ſei, daß aber Schaf- und Ziegenfleiſch zu eſſen keine 
Sünde ſei. Von Vergebung der Sünden wollte er 
nichts wiſſen, die habe er nicht nötig, ſein Gott ſei 


Ram, der habe geſündigt, und ſo könne er auch 


ſündigen. 

Über ſolche und ähnliche Leute, wie jener Brah⸗ 
mine, freue ich mich. Für ſie iſt Hoffnung. Leute, 
die nur daſitzen und ſtumpfſinnig anhören, oder der 
Meinung ſind, dem Sahib zu Ehren muß man ſchon 
hören, ihm zu widerſprechen ſei vermeſſen, ſolchen 
Leuten iſt ſchwer beizukommen. 

Noch lieber ſind mir allerdings Leute, wie der 
Feldmeſſer in einem andern Dorfe, der uns entgegen- 
kam und dann offen bekannte: An Ram und die an⸗ 
dern Götter glaube ich nicht. Er las die Bibel und 
ihn verlangte nach mehr chriſtlichen Büchern. Als 


wir fragten, wo er in die Schule gegangen ſei, erhiel— 
ten wir zur Antwort: in die Miſſionsſchule in Raipur. 
An einem andern Tage kamen ein Poliziſt und ein 
vom Staat angeſtellter Impfer zu uns. Beide frag⸗ 
ten nach Büchern, der erſte ſogar nach einem ganz be⸗ 


ſtimmten Buch, das er ſchon lange zu leſen wünſchte, 


und war froh, als ich es ihm geben konnte. Dieſe 
Leute ſind ſchon einen Schritt weiter gekommen. 


An einem Abend kamen wir in ein Dorf, wo wir 
zuerſt lange warten mußten, bis Leute ſich ſehen ließen. 
Endlich kam der Dorfbeſitzer aus einem benachbarten 
Dorf zurück. Da wurde es lebendig; dreißig bis vier— 
zig Männer verſammelten ſich. Vorher hatte des 
Dorfbeſitzers Frau mir ſchon einige eingemachte Ambas 
und ſchöne Bananen geſandt. Leider nur dem Sahib, 
dem Vertreter der regierenden Raſſe und nicht dem 
Verkündiger des Evangeliums zu Ehren. Die Leute, 
unter denen ſich auch ein Mohammedaner befand, 
hörten ehrfurchtsvoll zu; ja, wenn ich von der mir ge— 
brachten Bettſtelle aufſtand, um etwas zu ſagen, ſtand 
der alte Dorfbeſitzer auch auf. Er würde es für eine 


Sünde gehalten haben zu ſitzen, während der Sahib 


ſtehe. Einer unter den Zuhörern wollte den Herrn 
Jeſus und Ram auf dieſelbe Stufe ſtellen, ja beide als 
dieſelbe Perſönlichkeit betrachten. Als ich nun dem 
Betreffenden ſagte, mir doch Rams Lebensgeſchichte 
mitzuteilen und mir ſeine Göttlichkeit zu zeigen, da 
half mir der alte Dorfbeſitzer ſehr eifrig nachzuweiſen, 
daß Ram ein ganz gewöhnlicher, ſündiger Menſch ſei 
— aber kurz vorher hatten wir in ſeinem Hauſe die 
Klingel und das Horn gehört, womit er ſeinem Götzen 
etwas Abendmuſik bereitete und ihn zur Ruhe brachte. 
Als es ſpät wurde, fragte er ſehr demütig um Erlaub⸗ 
nis, nachhauſe gehen zu dürfen und ſorgte für einige 
Leute, die uns in der dunkeln Nacht den Weg weiter 
zeigen ſollten. Der Dorfbeſitzer war aus der Hirten— 
kaſte und ein wohlhabender Mann. 


Hier in der Umgegend gibt es eine ganze Anzahl 
Dörfer, ſo daß wir für die ganze Zeit Arbeit fanden. 
Regelmäßig morgens und abends fanden wir Leute, 
die aufmerkſam zuhörten, wenn es auch zum Teil nur 
deswegen war, um den Sahib zu hören, doch kam auf 
dieſe Weiſe der edle Same des Evangeliums in ihr 
Herz oder ſie hörten den Ernſt der Geſetze und der 
Heiligkeit Gottes, der ſie aus ihrer Gleichgültigkeit 
aufwecken kann. Die Leute verſammelten ſich gewöhn⸗ 
lich auf einem freien Platze im Dorfe. Abends wurde 
der Kälte wegen oft ein Feuer angezündet, um das 
wir herumſaßen. Über uns der prächtige Sternen- 
himmel, und wenn dann der Mond am Horizont auf— 
ging und die Bäume und Hütten ringsherum beleuch- 
tete, ſo gab das Ganze ein ſchönes Bild, das mich ſei⸗ 
ner Eigenart und Schönheit wegen immer anzog. 


Am Freitag, den letzten November, kehrte ich nach 
Bisrampur zurück und am folgenden Montag fing die 
Schularbeit wieder an. 


Be 
EG 


Deutſcher Miſſtonstreund. 


Miſſtons Streiflichter. 


Man kann nicht ſagen, daß in Japan ein Menſch 
darum mit öffentlichen Ehren überhäuft wird, weil er 
ein Chriſt iſt. Um ſo erfreulicher iſt es, wenn ab und 
zu die öffentliche Meinung Zeugnis davon ablegt, daß 
ein rechtſchaffenes chriſtliches Leben das Vorurteil 
überwindet, das man gegen die Chriſten hegt und ſie 
durch Vertrauen auszeichnet. In einer Provinzial⸗ 
ſtadt waren etwa 40 Familien durch die Einziehung 
ihrer Verſorger zum Kriegsdienſt brotlos geworden. 
Man ſammelte darum eine Summe von ca. 5600 für 
dieſelben und beſchloß, von ihr jede Familie mit drei 
Dollars monatlich zu unterſtützen. Nun befindet ſich in 
dieſer Stadt eine kleine chriſtliche Gemeinde mit einem 
eingebornen Paſtor, der ſchon 10 Jahre dort arbei— 
tete, und als es ſich darum handelte, eine Perſon aus⸗ 
findig zu machen, welcher die Verwahrung und Aus⸗ 
teilung des Geldes anvertraut werden ſollte, da wurde 
faſt einmütig der chriſtliche Paſtor gewählt, weil 
„Chriſten rechtſchaffene und gütige Leute ſeien.“ 


In Korea können viele Mädchen koreaniſch, 
manche ſogar chineſiſch leſen; ſie beſuchen aber keine 
Schule, ſondern ſind auf den Unterricht ihrer Eltern 
und Brüder angewieſen. Ihre Hauptbeſchäftigung 
beſteht aber darin, die kleinen Geſchwiſter zu hüten 
und der Mutter im Haushalt zu helfen. Ihre freie 
Zeit können die Mädchen mit Spielen auf der Straße 
zubringen. Aber ſie haben nur eine kurze Jugend, 
denn mit 12 Jahren gilt ein Mädchen in Korea für 
heiratsfähig, und die letzten Monate, ehe ſie dieſes 
Alter erreicht hat, muß ſie in den abgeſchloſſenen 
Frauengemächern zubringen. 


Die Stadt Mekka, der Wallfahrtsort für Tauſende 
und aber Tauſende, liegt in öder Felsſchlucht zwiſchen 
den kahlen Bergen Arabiens. Ihre Berühmtheit hat 
ſie durch den falſchen Propheten Mohammed erhalten, 
der hier im April 571 geboren und ſpäter der Stifter 
des Islam wurde. Kein Chriſt, kein Jude darf dieſen 
Ort betreten, und nur wenigen europäiſchen Reiſen⸗ 
den iſt es in mohammedaniſcher Verkleidung gelungen, 
unter ſteter Lebensgefahr die Stadt zu betreten. Die 
heiligſte Stätte Mekkas aber iſt die ſogenannte Kaaba, 
ein düſterer Bau, der, aus ſchlecht behauenen Steinen 
errichtet, ſich etwa 13 M. hoch in der Mitte des Tem⸗ 
pelhofes erhebt. Nach mohammedaniſcher Überliefe⸗ 
rung ſoll die Kaaba von Adam erbaut, durch die 
Sündflut zerſtört und nachher von Abraham und 
deſſen Sohn Ismael als Stätte der Anbetung wieder 
aufgebaut worden ſein, was freilich durchaus unwahr 
iſt. Im Innern der mit Teppichen reichgeſchmückten 
Halle der Kaaba befindet ſich als Allerheiligſtes ein an 
der Nordoſtſeite eingemauerter ſchwarzer, mit Silber 
eingefaßter Stein, den Ismael bei der Grundlegung 
des Heiligtums vom Erzengel Gabriel erhalten haben 
ſoll. Der Stein, ſo geht die Sage, ſoll urſprünglich 
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| ſchneeweiß geweſen, aber durch die Sünden der Men⸗ 


ſchen ſchwarz geworden ſein. 

Alljährlich wird die Kaaba mit neuem ſchwarzen 
Seidenzeug, auf welchem Koranſprüche mit goldenen 
Buchſtaben eingenäht ſind, umkleidet. Die zum Hei⸗ 
ligtum führende ſilberne Thür wird nur dreimal im 
Jahre geöffnet, einmal für die Männer, das andere 
Mal für die Frauen und das dritte Mal behufs der 
Reinigung. Vor dem Eintritt haben die Pilger ſie— 
benmal um die Kaaba herumzugehen, wobei ſie den 
ſchwarzen Stein ehrfurchtsvoll berühren und küſſen. 
Dann klettern ſie, da keine Stufen angebracht ſind, 
zum Eingang hinauf und verrichten im Innern der 
heiligen Stätte ihr Gebet. — So geht es in Mekka her. 
Hier iſt das Hauptbollwerk das Mohammedanismus. 
Aber auch dieſes Feſtungswerk wird noch von der 
Macht des Evangeliums erobert werden. 


nz 


Ein „hoher“ Beſuch in Bisrampur. 
(Bemerkungen zu den nachſtehenden Bildern.) 

Liebe Miſſionsfreunde! — Wir hatten letzte Woche 
einen Beſuch von dem Guru oder Hohenprieſter der 
Sathnamie⸗Sekte, von welchem im Miſſionsfreund 
ſchon oft die Rede geweſen iſt. Die Zahl ſeiner An- 
hänger betrug im Jahre 1889-90 ca. 50,000, aber in 
den letzten Jahren hat dieſelbe ſehr abgenommen. Ge— 
gen 15,000, die ſich zwar noch Sathnamies nennen, 
folgen ſeiner Lehre nicht mehr. Sie rauchen, eſſen 
Fleiſch und andere verbotene Gemüſe, machen ihm 
auch keine Geſchenke mehr, ſo daß er nun, um Geld 
zuſammenzutreiben, auf ſeinem Elefanten von Dorf 
zu Dorf bettelnd herumziehen muß. Auf dieſer Bet⸗ 
telreiſe kam er auch in die Nähe von Bisrampur und 
beſuchte uns. Ich habe die Gelegenheit benutzt, ihn 
zu photographieren und hoffe, daß das Bild die Leſer. 
des Miſſionsfreundes intereſſieren wird. Da ſein 
Vater, Namens Balakdaß, auf deutſch Kinderknecht, 
von Hindus ermordet wurde, ſo iſt der jetzige Guru 
ſehr beſorgt um ſein Leben und hält ſich deswegen 
eine Leibgarde, die, mit verſchiedenen Waffen, Schwer- 
tern, Gewehren und Schildern verſehen, ihren Lehrer 
begleiten, der, obgleich vorgeblich Gottes Stellvertre— 
ter, nicht imſtande iſt, ſich ſelbſt zu ſchützen. Da ſitzt 
er nun, aufgeputzt, auf einem Stuhl in unſerer Ve— 
randa von ſeiner Leibgarde umgeben. Einer ſeiner 
Jünger bückt ſich zu ſeinen Füßen, um Amrit Jall 
oder Lebenswaſſer zur Vergebung der Sünden 
zu erhalten. In der linken Hand hält er ein Meifing- 
gefäß, gefüllt mit Waſſer, welches er über die Zehen 
des rechten Fußes des Guru gießt und mit ſeiner rech⸗ 
ten Hand auffängt, um es mit großem Appetit zu 
trinken. Der Guru — ſein Name iſt Sahebdaß oder 
Herrnknecht — iſt noch ein junger Mann von ca. 30 
Jahren. Als Knabe hat er einmal angefangen, etwas 
leſen zu lernen, er hat es aber bald wieder aufgege— 
ben und iſt deswegen ein ganz unwiſſender Menſch. 
Sein Hauptbeſtreben iſt, ſo viel Geld zu ſammeln wie 
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möglich, dann Dörfer zu kaufen und reich zu werden. 
Da ſein Onkel vor etlichen Jahren ſtarb, iſt er nun der 
Erbe und zugleich rechtmäßiger Guru der Sathnamie⸗ 
Sekte. Wenn er hoch zu Elefant nach einem Dorf 
kommt, jo wird er mit einem Lobgeſang von den Ein- 
wohnern empfangen, die ihn bitten, das Dorf zu ſeg— 
nen und ihnen „Lebenswaſſer“ zu ſpenden. Ehe er aber 
dazu willig wird, verlangt er eine gewiſſe Summe 
Geldes, die ſich nach dem Wohlſtand der Leute richtet. 
Nach vielem Feilſchen wird endlich von den Alteſten 
des Dorfes die Summe bezahlt, und nun ſteigt der 
Guru von ſeinem Elefanten herab und ſegnet das 
Dorf. Dann ſetzt er ſich auf eine Bettſtelle und labt 
die armen „heilsbedürftigen“ Seelen mit ſeinem 
ſchmutzigen Fußwaſſer; doch nicht allen iſt es erlaubt, 
dieſen „Nektar“ zu trinken; ſolchen, die einen Verſtoß 
gegen die Kaſte oder Religion gemacht, die vielleicht 
beim Rauchen, beim Fleiſcheſſen etc. ertappt wurden, 
oder die vielleicht gar mit Chriſten gegeſſen haben, 
müſſen noch extra Geld zahlen, um wieder in die Kaſte 
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aufgenommen zu werden und um Gnade und Verge— 
bung ihrer Sünden zu erlangen. Sollte ſich jemand 
ſträuben, die gewünſchte Geldſumme zu zahlen, ſo 
befiehlt der Guru, daß man ihn als ausgeſchloſſen be- 
trachte und keinen Umgang mit ihm habe, auch nicht 
mit ihm eſſe und ihn nicht begrabe etc. Um die⸗ 
ſer Schmach zu entgehen, wird das Geld bezahlt, ob— 
gleich oft mit großem Murren. Mit der Ermahnung, 
dem Stellvertreter Gottes treu zu bleiben und zur 
Zeit des jährlichen Feſtes, mit Geſchenken verſehen, 
ihn zu beſuchen, bricht der Guru eine oder zwei Kokos⸗ 
nüſſe, die er unter die Gläubigen verteilt, und zieht 
dann unter dem Geleit der Dorfbewohner, um etliche 
Rupies reicher geworden, ſeine Straße. 

Sahebdaß hat uns ſchon öfters beſucht; und auch 
dieſes Mal hat es mein Vater verſucht, ein religiöſes 
Geſpräch mit ihm zu halten: aber umſonſt; es iſt noch 
nicht gelungen, ſeine Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Von 
ſeiner Sünde will er nichts hören, auch kann er ſeine 
Sache nicht verteidigen. Stumm ſitzt er da, wie ein 
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Olgötze, und wenn man ihn um Aufichluß einer Sache 
bittet, ſo antwortet er höchſtens, das weiß ich nicht, 
frage meinen Agenten oder Schreiber. Das iſt ein 
Mann, der etwas Leſen und Schreiben gelernt hat, 
und der dem Guru die Rechnungen führt und über⸗ 
haupt als ſeine rechte Hand angeſehen werden kann. 
Er ſteht zur Rechten des Guru auf dem Bild. — Das iſt 
nun der Guru, der Hoheprieſter oder der Stellvertre— 
ter Gottes der armen Sathnamies, ein dicker, häßli⸗ 
cher Menſch, der außergewöhnlich ſchwarz iſt, faſt ſo 
ſchwarz wie ein Neger, und außerdem mit einer häß⸗ 
lichen Krankheit und Hautkrankheit behaftet iſt. Und 
dieſer Menſch wird von über 40,000 anderen Menſchen, 
die es ſich nicht nehmen laſſen, ihm und ſeinem Ele⸗ 
fanten oft zehn und zwölf Meilen in der größten Hitze 
nachzulaufen, angebetet. Welcher Jammer iſt es doch, 
ſolch einen Menſchen als Gott anzubeten, ſeinen Na⸗ 
men in der Zeit der Not und Trübſal, ja im Sterben 
anzurufen. Helft, liebe Freunde, daß der Name Je⸗ 
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ſus dieſem armen Volke gepredigt und das Reich Got— 
tes unter ihnen aufgebaut werde. 

Indem ich nun alle lieben Freunde herzlich grüße, 
verbleibe ich euer JJ. ohr 


Schwer verſucht. 

Herr Hiung iſt ein eingeborner chineſiſcher Pre— 
diger zu Hankau im Dienſte der Londoner Miſſions⸗ 
Geſellſchaft. Sein monatliches Gehalt beſteht in knapp 
fünf Dollars. Er hat einen Schwager in Peking, der 
dort eine einflußreiche Stellung inne hat, aber kein 
Chriſt iſt. Dieſer lud H. wiederholt ein, zu ihm zu 
kommen, er werde ihm eine einträgliche Stelle ver- 
ſchaffen. Zuletzt bot er ihm eine Stelle als Zollinſpek⸗ 
tor mit einer monatlichen Einnahme von 320 Mark 
und die Ausſicht auf eine Steigerung derſelben bis 
600, ja bis zu 1000 Mark an. Der Perdiger kam mit 
dem Briefe zu Miſſionar John und fragte: „Was ſoll 
ich thun?“ 
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„Sie ſind frei zu gehen. Aber Sie begeben ſich 
mit Chriſtus in die Wüſte. 
Wohlſtand und hohe Stellung an, zwei Dinge, welche 
für einen Chineſen einen ſehr verſuchlichen Reiz ha⸗ 
ben. Wozu ſind Sie entſchloſſen?“ 

„Ich bin mir völlig klar darüber, daß ich das An— 
gebot ablehne. Matthäus verließ das Zollhaus und 
folgte Jeſum nach. Der Teufel verſucht mich, daß ich 
Jeſum verlaſſen und dem Zollhauſe folgen ſoll. Und 
das werde ich nie thun.“ 

„Aber, was ſagt Ihre Frau?“ 

„Sie ſieht die Sache anders an. Sie wünſcht, 
ich ſolle die Stelle nehmen, weil die Einnahme uns in 
den Stand ſetze, viel Gutes zu thun. Der Wunſch 
meiner Frau iſt für mich noch eine größere Verſuchung, 
als die Ausſicht auf das viele Geld. Ich verſtehe die 
Geſchichte von Eden jetzt beſſer.“ 


Eine Karte aus Hamburg. 


In der Februar-Nummer d. J. brachten wir einen 
längeren Artikel über einen „Stillen im Lande,“ wie 
derſelbe ſeiner Kirche fleißig gedient und ſich auch als 
treuer Freund der Miſſion erwieſen habe. Wir waren 
auch in der Lage, ein Bild von dem Vollendeten bei— 
zufügen; jo konnten die Leſer mit ihm aufs beſte be- 
kannt werden. Das Ganze iſt nun auch einem Sohne 
des wackern Mannes zu Geſicht gekommen; infolge 
davon hat derſelbe uns folgende a aus Ham⸗ 
burg zugehen laſſen: 

„Ihr herzlicher Aufſatz in No. 2 des „Deutſchen 
Miſſionsfreundes“ vom Februar 1895 über meine ver⸗ 
ſtorbenen Eltern, ſpeziell meinen braven Vater, hat 
mich mit aufrichtiger und dankbarer Freude erfüllt; 
ich erlaubte mir heute per Poſt zehn Dollars an Sie 
abzuſenden und bitte ich Sie, dieſelben im Andenken 
an die Obigen für die Miſſion zu verwenden. 

Ich denke Ihrer in Liebe und wünſche Ihnen das 
Beſte. Hochachtend, Ernſt Kulpe.“ 
Die Leſer können ſich denken, daß ſich der Redak⸗ 

teur über beides, ſowohl über die freundliche Zuſchrift, 
als auch über die Miſſionsgabe, herzlich gefreut hat; 
— über die letztere auch inſofern, als ſie ein deutlicher 
Beweis iſt, daß der Sohn damit in die Fußſtapfen des 
Vaters tritt. Iſt das nicht ſchön? Wie ich dem Va⸗ 
ter ſehr nahe ſtand, ſo habe ich auch den Sohn gar 
wohl gekannt, hatte aber lange, lange nichts von ihm 
gehört. Nun iſt es ſchön, daß durch den beſagten Ar⸗ 
tikel das Band wieder neu angeknüpft wurde; und 
unſere Miſſion hat dadurch einen neuen Freund ge⸗ 
wonnen. Wir grüßen ihn auch auf dieſem Wege auf 
das herzlichſte. Die Re daktion. 


Die ärztliche Miſſion in China. 
Ein in China arbeitender Miſſionar ſchreibt: Die 
Überzeugung befeſtigt ſich durch Erfahrung immer 


Der Teufel bietet Ihnen 


vorzügliches Mittel gegeben iſt, den Herzen dieſes 
Volkes näher zu kommen. Man hat ſchon viel ge⸗ 
wonnen, wenn die uns Fremden gegenüber jo ſprö— 
den, mißtrauiſchen und hochmütigen Chineſen einmal 
merken, daß wir nicht ihre Feinde, ſondern wirkliche 
Freunde ſind, daß wir ſie lieb haben und es gut mit 
ihnen meinen. Dem warmen Hauch der Liebe er- 


ſchließen ſich auch kalte, ſtolze Chineſenherzen und 


werden williger, auf das Evangelium zu lauſchen. Ich 
halte darum die ärztliche Thätigkeit, Hand in Hand 
gehend mit dem Evangeliumswerk, ganz beſonders in 
China für wichtig. 

Aus der Verbreitung guter Schriften. 


Gute Schriften zu verbreiten iſt ein notwendiges 
Werk. Daß aber bei dieſer Arbeit die verſchiedenar⸗ 
tigſten Erfahrungen gemacht werden, geht auch aus 
den nachſtehenden Zeilen hervor. 


Eine Frau, der ich eine gedruckte Predigt anbot, 
eilte an mir vorbei wie ein Sturmwind, ſchüttelte ſich 
wie vor Froſt und rief: „Ich habe keine Zeit!“ Sie 
wußte recht gut, um was für ein Blatt es ſich han⸗ 
delte. Ich ſtand einen Augenblick ſtill und ließ ihr 
kaltes Wort im Herzen weiter erklingen. Ausgeklungen 
hat es dort lange nicht. Ich ſah der Frau nach auf 
ihrem haſtigen Gange. Ein großes Stück unſerer Zeit 
wandelte in und mit ihr unter der Überfchrift: Ich 
habe keine Zeit! In der Zeit keine Zeit für die Ewig⸗ 
keit zu haben, iſt von allem Schlimmen das Schlimmſte. 

Gleich darauf trat ich mit meinen Blättern an 
einen Möbelwagen, der am lieben Sonntag früh be- 
laden wurde. „Geben Sie, geben Sie!“ ſagte der 
eine Arbeiter. „Wir ſind unſer acht Kollegen, die alle 
gerne leſen. So etwas leſen wir gern. Immer her! 
Acht müſſen es ſein!“ | 

Nahe dabei ftanden zwei Männer vor der Haus⸗ 
thür. Sie hatten mir zugeſehen und achteten auf mich, 
und der eine lächelte in wenig erquicklicher Art, als 
ich ihnen näher kam. Getroſt bot ich ihnen meine guten 
Blätter an und drückte dem, der ſo ſonderbar lächelte, 
auch einen „Sonntagsfreund“ in die Hand, welchen er 
auch annahm. Hoffentlich hat er ihn auch geleſen und 
ſeine Freude daran gehabt. 


Beſonders rührte mich das Wort eines Arbeiters, 
der in der rauhen Witterung mit einem dünnen, abge⸗ 
tragenen Jäckchen und mit bleichem Geſicht auf der 
Straße ſtand. „Ja, das nehme ich!“ ſagte er. „Ges 
ben Sie mir gleich noch etwas mehr für meine Frau, 
die zuhauſe krank liegt. Der wird es ſehr angenehm 
ſein, wenn ich ihr etwas zu leſen bringe.“ Es war 
doch löblich von dem Manne, daß er ſo an ſeine Frau 
dachte. Ich gab ihm mehrere Blätter mit, fo verſchie⸗ 
den ich ſie hatte. 
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Von dem eifrigen Miſſionsmanne, Dr. H. Gun⸗ 


mehr bei mir, daß durch ärztliche Hilfeleiſtung ein dert, wird geſagt: Er hatte die Macht zu ſegnen. 
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Eine Geſchichte, die man immer wieder leſen muß. 


Einen ergreifenden Hergang erzählt der engliſche 
Miſſionar Edg. R. Young, der jahrelang unter den 
Cree- Indianern im äußerſten Norden von Nord- 
Amerika gearbeitet hat. Nachdem der Miſſionar 
eines Tages den Indianern das Evangelium 
gepredigt hatte, ſagte ein alter Mann zu ihm: 
Miſſionar, einſt war mein Haar ſo ſchwarz wie ein 
Rabe; jetzt iſt es weiß geworden. Meine grauen 
Haare und meine Enkelkinder in den Hütten ſagen 
mir, daß ich ein alter Mann bin; aber ſo etwas habe 
ich noch nie gehört. Ich bin ſo froh, daß ich nicht 
geſtorben bin, ehe ich dieſe frohe Botſchaft hörte. 
Aber ich bin alt. Bleib, ſolange du kannſt, hier und 
komm bald wieder, denn vielleicht lebe ich nicht mehr 
lange. Darf ich noch mehr ſagen? — Nur zu, ich höre 
gern weiter. — Du haſt ſoeben geſagt: No taweran 
(unſer Vater). Das iſt ganz neu und ſüß für uns. 
Wir haben uns den „großen Geiſt“ niemals als unſern 
Vater vorgeſtellt. Wir hörten ſeine Stimme im 
Donner, wir ſahen ihn im Blitz und Sturm und wa⸗ 
ren bange vor ihm. Darum, wenn du nun ſagſt, daß 
er unſer Vater ſei, das iſt köſtlich für uns. Aber du ſagſt: 
Unſer Vater. Sit er dein Vater? — Ja, ſagte der Miſſio⸗ 
nar, er iſt mein Vater. — Darauf ſagte er, und fein Auge 
und ſeine Stimme verrieten ſeine Begierde, die Ant⸗ 
wort zu hören: Heißt das, daß er auch mein Vater, 
der Vater des armen Indianers iſt? — Ja, ja, er iſt 
auch dein Vater — ſagte der Miſſionar. — Dann ſind 
wir ja Brüder? rief der Indianer aus. — Jawohl, 
wir ſind Brüder, erwiderte der Miſſionar. Das gab 
eine gewaltige Aufregung unter den Indianern. Aber 
der Alte hatte noch etwas hinzuzufügen: „Ich möchte 
durchaus nicht unhöflich gegen dich ſein, aber es kommt 
mir vor, du haſt zu lange gewartet, ehe du mit dem 
großen Buche und mit ſeiner wunderbaren Kunde zu 
uns gekommen biſt, um uns zu ſagen, daß der weiße 
Mann und wir Rothäute Brüder ſind.“ Lieber Leſer. 
die Geſchichte gibt uns zu denken. 


Lehrreiche Sätze aus Dr. Warnecks „Miſſionslehre.“ 

1. Wir wandeln nur in den Fußſtapfen der Apoj- 
tel, wenn wir als Schuldner beider, der Chriſten wie 
der Heiden, die gleiche Kraft auf den innern wie den 
äußern Ausbau der Kirche verwenden. 


2. Wie immer eine innerlich bauende Kirche den 


Naturtrieb haben wird, die Kirche Gottes in der nicht⸗ 


chriſtlichen Welt auszubreiten, ſo wird auch immer 
eine miſſionierende Kirche die Erfahrung machen, daß 
ſie durch ihr ausbreitendes Handeln ſich inwendig baut. 

3. Wahrlich, nicht die einzigen, ſondern nur 
die erſten Sendboten Jeſu ſollten die Apoſtel ſein. 

4. Damit die Predigt vom Reich in der ganzen 
Welt nicht dem zufälligen Triebe einzelner anheimge⸗ 
geben und nicht als ein gelegentliches Werk ohne 
Dauer und Zuſammenhang betrieben werde, hat Je⸗ 
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ſus das Sendungsamt geordnet und in die Hände der 
Geſamtgemeinde gelegt. i 
5. Dieſes Sendungsamt iſt und bleibt ein kirch— 
liches Kollektivamt; es iſt ſeiner Natur nach Geſamt⸗ 
miniſterium — es iſt das kirchliche Zentralamt. 


Zum Nachdenken. a 
Für Gut's nichts Gutes geben, iſt eine böſe That, 


Für Böſes Böſes geben, iſt ein verkehrter Rat, 


Für Gutes Böſes geben, iſt ſchändlicher Gewinn, 
Für Gutes Gutes geben, geziemet edlem Sinn, 

Für Böſes Gutes geben, iſt wohl und fromm gethan, 
Und daran wird erkannt ein rechter Chriſtenmann. 


Kurze Miſſions-NMachrichten. 

Amerika. Durch Dr. A. J. Gordons Tod iſt am 1. Fe 
bruar d. J. ein Großer von der Erde geſchieden. Erſt 58 Jahre 
alt, ſchloß er nach kurzer Krankheit ſeine Augen für immer. Alle, 
welche Gordon perſönlich kannten, find darüber einig, daß er ein 
großer Mann und eine tief angelegte Perſönlichkeit war. In 
einem begeiſterten Nachruf der ⸗Missionary Review’ wird er 
ſogar dem berühmten Spurgeon zur Seite geſtellt. Wie Gordon 
ein ſehr anregender Prediger war, ſo hatte er auch mit der Feder 
großen Erfolg. Sein letztes Werk: The Ministry of the Spirit“ 
wird als ein beſonderes gehalt- und wertvolles bezeichnet. Bei 
dem allen war G. auch ein eifriger Miſſionsfreund, dem es ein 
Leichtes war, jährlich Tauſende von Thalern für Zwecke der Miſ⸗ 
ſion in ſeiner Gemeinde (in Boſton) flüſſig zu machen. Ein 
Freund, der noch zuletzt ein Wort und Zeugnis von ihm zu haben 
wünſchte, erhielt das eine zur Antwort: Victory! (Sieg.) 

Kürzlich verließen drei Glieder der chineſiſchen Methodiſten— 
Miſſion San Francisco, um der Miſſion in ihrem Heimatlande 
zu dienen. Einer von ihnen, Rev. Cee Chin, vor zwanzig Jahren 
Chriſt geworden, hat ſchon acht Jahre lang in Sacramento und 
andern Plätzen unter ſeinen Landsleuten das Evangelium ver— 
kündigt. Jetzt wird es ihm durch die Opferwilligkeit einer Mij- 
ſionsfreundin möglich gemacht, ein Evangeliſt ſeines Volkes da- 
heim zu werden. Das ſind doch hoffnungsvolle Erſcheinungen. 

Die Frauen⸗Miſſionsgeſellſchaft der ſüd⸗ 
lichen Methodiſtenkirche unterhält nicht weniger denn 
35 Miſſionarinnen. Dieſe Geſellſchaft ſetzt ſich aus 1834 Zweig⸗ 
vereinen mit 37,330 Gliedern zuſammen. Zählt man noch die 


2312 Vereine junger Leute mit 26,545 Gliedern hinzu, ſo ergibt 


ſich eine totale Gliederzahl von 67,595. Eine Kirche, welche in 
Bezug auf Miſſionsthätigkeit organiſiert iſt, bringt Großes zu— 
ſtande. 

Europa. Die Londoner Miſſion, welche noch in dieſem 
Jahre ihr hundertjähriges Jubiläum feiert, hat ihre Arbeit mit 
der Zeit auf die verſchiedenſten Ländergebiete ausgedehnt. Die 
Blätter ihrer Geſchichte weiſen als ſolche auf: die Südſee, Süd— 
und Zentral⸗-Afrika, Britiſch⸗Guinea, Jamaica, Madagaskar, 
Nord- und Süd⸗Indien, China, die Mongolei und Neu⸗Guinea. 
Sie hat von 1796 bis 1893 ausgeſandt 896 Miſſionare und 105 
Miſſionarinnen, alſo im ganzen 1001 Miſſionsarbeiter. Ihr 
gegenwärtiger Stand auf den neun verſchiedenen Arbeitsfeldern. 
iſt nach dem Zenſus von 1893/94 folgender: Hauptſtationen 107, 
Nebenſtationen 2450, männliche Miſſionsarbeiter 190, weibliche 68, 
Miſſionarsfrauen 151, eingeborne ordinierte Prediger 1476, ſon⸗ 
ſtige Nationalgehilfen 6778, Kommunikanten 95,076, Anhänger 
412,375, Tagſchulen 1874, Schüler 131,698. Die jährlichen Ein⸗ 
nahmen auf dem Miſſionsfelde betragen ca. 135,000. 

In der Nacht zum 7. Februar d. J. verſchied nach längerem 
Leiden Frau Miſſionar Baierlein in Dresden, die faſt 
47 Jahre lang in Nord-Amerika, Indien und Deutſchland ihrem 
Manne eine Gehilfin geweſen iſt. | 

Der 58. Jahresbericht der Goßnerſchen Miſſion ergibt für 
1894 eine Einnahme von 180,312.94 Mark und eine Ausgabe von 
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162,954.86 Mark, bleibt ein Überjchuß von 17,358.08 Mark. Solch 
ein Reſultat iſt der lieben Goßner-Miſſion von Herzen zu gönnen. 
Wenn aber die „Biene“ über die Kollektenreiſe des Miſſionars 
Hahn in Amerika in Bezug auf uns etwas enttäuſcht bemerkt: 
„daß der Synodal-Vorſtand mit Argusaugen darüber wacht, daß 
nicht zu viel Gelder an andere Miſſionen gehen,“ ſo iſt das doch 
zu viel geſagt; eine ſolche Überwachung der nach außen gehenden 
Miſſionsgelder findet bei uns nicht ſtatt. 

Asien. Eine mohammedaniſche Zeitung in der Türkei 
ſagt, als ſie die Abreiſe eines amerikaniſchen Miſſionars be— 
ſpricht: „Wir alle bedauern ſeine Abreiſe, er iſt ein Freund des 
Friedens.“ 

Zwiſchen Japan und China ſind endlich die blutigen Waffen 
eingeſtellt worden. Allem Anſchein nach wird China der Friede 
teuer zu ſtehen kommen. Es handelt ſich da nicht nur um Zah⸗ 
lung einer großen Kriegsentſchädigung, ſondern auch um Ab— 
tretung weiter Ländergebiete. Aber das ſo vollſtändig beſiegte 
China wird gute Miene zum böſen Spiele machen müſſen, wenn 
es nicht noch größere Demütigungen ſeitens des kleinen Japan 
erleiden will. Was die Miſſion bei dem großen Umſchwung der 
Dinge im Orient gewinnen wird, läßt ſich in keiner Weiſe vor— 
ausſagen. Hier und da regt ſich zwar in chriſtlichen Kreiſen der 
Gedanke, daß Japan auch berufen ſein werde, mit der Ziviliſa⸗ 
tion das Licht des Evangeliums nach China zu tragen, doch iſt zu 
befürchten, daß das allzugroße ſanguiniſche Hoffnungen ſind. 
Soll Japan der Träger einer ſolchen weitgehenden Miſſion wer⸗ 
den, ſo muß es zuvor ſelber erſt mehr von dem Sauerteig des 
Evangeliums durchdrungen ſein. — Nachſchrift: Die Frie⸗ 
densunterhandlungen ſind bereits zum Abſchluß gekommen. 

In Britiſch⸗Indien gibt es 23 Millionen Witwen, von denen 
10,165 ſich im Alter von unter vier und fünf, 875 von unter neun 
Jahren befinden. Wenn man bedenkt, daß alle dieſe Witwen 
nicht nur nicht wieder heiraten dürfen, ſondern auch ein elendes 
Sklavenleben führen, ſo iſt klar, daß es hier eine der wichtigſten 
Fragen im ſozialen Leben zu löſen gibt. Das zu thun, dazu iſt 
nur die Macht des Evangeliums einflußreich genug. 

Aus der Rheiniſchen Miſſion auf Nias wird berichtet: 
„Miſſionar Seher hat am 2. Dezember v. J. auf ſeiner Station 
Fadoro Tauffeſt gehabt; es ſind 92 getauft worden. Über 200 
befinden ſich noch im Taufunterricht, und 350 nehmen regelmäßig 
Sonntags am Gottesdienſt teil. 

Afrika. Zur Zeit ſind ſieben Miſſions⸗ Geſellſchaften in 
der öſtlichen Hälfte von Britiſch⸗Zentral⸗Afrika wirkſam, nämlich: 
1) Univerſitäten⸗Miſſion; 2) die Miſſion der Kirche von Schott- 
land; 3) Livingſtonia⸗Miſſion, welche von der freien Kirche 
Schottlands getrieben wird; 4) die Miſſion der holländiſch— 
reformierten Kirche von Süd-Afrika; 5) die Londoner Miſſions⸗ 
Geſellſchaft; 6) die Algieriſche Miſſion; 7) Zambeſia Induſtrial⸗ 
Miſſion. Zur Miſſion unter 2 gehört die prächtige Miſſions⸗ 
ſtation Blantyre, die ſich längſt als eine Stadt, die auf dem Berge 
liegt, erwieſen hat. 

Von einem Freimiſſionar wunderlicher Art, der in 
Süd⸗Afrika unter Chriſten und Heiden zu wirken ſucht, erzählt 
das Miſſionsblatt der Brüdergemeinde. Derſelbe iſt ein junger 
Engländer, der dem Herrn in beſonderer Weiſe dienen möchte. 
So iſt er, ohne einer Miſſions⸗Geſellſchaft anzugehören, nach Afrika 
gezogen, hat ſich mit einer ziemlich großen laterna magica und 
einer Anzahl dazu gehöriger bibliſcher Bilder verſehen und führt 
nun dieſe den Weißen und Schwarzen vor, wobei er ein beglei— 
tendes Zeugnis ablegt. 

Auf der Berliner Miſſionsſtation Hohenfried berg in 
Oſt⸗Afrika wurden im November und Dezember je 14 und 12 
Perſonen getauft, ein Erfolg, der die Miſſionsfreunde daheim 
ermutigt, noch größere Opfer für ihr Werk zu bringen. „Ach, 
daß die lieben Miſſionsfreunde,“ ſchreiben die Miſſionare, „doch 
mit uns an der Freude teilnehmen könnten, die uns die letzte 
Zeit gebracht hat. Von Tag zu Tag haben wir es verſpüren 
dürfen, wie der Geiſt Gottes einzieht und anhebt, den Namen 
Jeſu zu verklären.“ 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


In dem deutſchen Krankenhauſe in Dar⸗es⸗Sa⸗ 
laam, Oſt⸗Afrika, wurden im vergangenen Jahre 156 kranke 
Perſonen gepflegt. Sechs davon ſtarben. 

Aus der Hereroland-Miſſion in Süd⸗Afrika wird geſchrieben: 
Tief erſchüttert hat uns die Nachricht von dem faſt plötzlichen 
Hinſcheiden der l. Schweſter Viehe. Alle Gemeinden trauern mit 
dem l. Bruder über ſeinen ſchmerzlichen Verluſt. Sie hat ent⸗ 
ſchieden zu viel gearbeitet etc. 


Aus der Miſſions⸗Litteratur. 


Unter dieſer Überſchrift wollen wir etliche Artikel nennen, 
welche mit Nutzen in den neueſten Miſſionsſchriften geleſen wer— 
den können. Die April⸗Kummer des Baſeler Miſſions⸗ 
magazin bringt eine ſehr intereſſant geſchriebene Abhandlung 
von Dr. Chriſt über „Madagaskar, ein bedrohtes evangeliſches 
Miſſionsland.“ Schluß derſelben folgt in der nächſten Nummer. 
Lehrreich iſt auch der folgende Aufſatz, mit „Ein Miſſionsjubi⸗ 
läum“ überſchrieben. Derſelbe enthält einen geſchichtlichen Ab— 
riß von der Londoner Miſſion, welche in dieſem Jahre ihr hun⸗ 
dertjähriges Beſtehen feiert. 

Aus der Missionary Review von April erwähnen wir zu⸗ 
nächſt Dr. Pierſons Nachruf über Dr. Adoniram Judſon Gordon. 
Dieſem mit großer Hochſchätzung geſchriebenen Nachruf iſt auch 
ein Bild von dem Heimgegangenen beigegeben, welches auf den 
erſten Blick an eine beſondere Perſönlichkeit erinnert. — Dem 
Nachruf folgt ein Artikel über „The Apostle Columba.“ Der 
verewigte Dr. Gordon iſt der Verfaſſer desſelben. Die Korrektur 
dieſes Artikels ſoll eine ſeiner letzten Arbeiten geweſen ſein. 

Zum 50jährigen Jubiläum der Süd⸗Amerikaniſchen Miſ⸗ 
ſions⸗Geſellſchaft bringt die Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift aus 
der Feder des Paſtor C. Paul eine längere Abhandlung über 
„In den Fußſtapfen Allen Gardiners.“ (Siehe die 
Februar⸗ und März⸗Nummer der genannten Zeitſchrift.) Welche 
Opfer hat zum Beiſpiel die Feuerland-Miſſionsarbeit gefordert; 
ſie ſind aber nicht vergebens gebracht worden. 

Der Evang. Heidenbote enthält in der April-Nummer 
einen beachtenswerten Artikel über „Beſondere Verſuchun— 
gen für unſere Chriſten.“ Verſuchungen gibt es zwar 
überall in der Welt, aber die Heiden-Chriften find doch beſonders 
ſtarken Verſuchungen ausgeſetzt. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Sunode von Nord-Amerika. 


XII. Jahrgang. St. Louis, Mo., Juni 1895. Nummer 6. 
joa! Zuwachs: Getaufte Erwachſene 7 
Durchs Wort n Sieg ? Getaufte Heidenkindenr. 5 
Des Wortes Schall von Gottes Gnadenbunde i Ign die Gemeinde gezogen 5 
Tönt ſiegend durch die Welt mit großer Kraft, f Wiederaufgenommen 5 
Bringt allerorts die ſelg'e Friedenskunde In der Gemeinde geboren VE 
Von der Erlöſung Heil und Frucht der Stunde, ; , 
In welcher Jeſus rief: Es iſt vollbracht“! 2) Rai pur. 
[ D kräftig Wort des Lebens und der Wonne, Seelenzahl im letzten Jahr 5 95 
1 Daß alle Welt zum Preis der Lebensſonne | Weggezogen:.......:::- 222.0: 22138 
Bekenne laut des Lebenswortes Macht. ur 268 
Das Glaubenslicht ſcheint hell und überwindet Zuwachs: Getaufte Erwachſerne - 6 
Die Finſternis, die nicht den Heiland kennt; Getaufte Heidenk inden 2 
2 Es eilt auf Himmelsſchwingen und verbindet f Her gezogen 10 
| Das Herz mit Gott, das ihn in Chriſto findet | In der Gemeinde geboren 2 — 20 
Und dann im Glauben „Abba,“ Vater, nennt. rn N 
O trage, ſtille Macht, viel Troſt und Frieden 3) Chandkuri. 
In jedes Land, auch Glaubenszuverſicht, Seelenzahl im letzten Jah 12 ⁰ 
Daß ſo der Heidenwelt erglänzt hienieden Abgang: Geſtorbe nnn 2 
Der helle Tag des Heils, des Glaubens Licht. | Ausgeſchloſſe???nnnnnsns 10 
Wegge zogen F 
Das Haupt empor! Bis alle Welt bezeuget: 108 


Der Herr iſt Gott und König für und für! 


Bis auch der letzte Götzendienſt verſcheuchet, Zuwachs: Getaufte Erwachſene EM 
Immanuel das letzte Knie ſich beuget, Se Heidenkindeeer 5 
Bis ihm ſich öffne aller Herzen Thür! In der Gemeinde geboren.. 5 ei; 116 
Dann wird das Wort die Kraft zum ew'gen Leben, 5 
Und brauſend tönt der Hallelujah⸗Chor 1165 
a = 2 8 8 5 5 e 
e ee u e e Ballet a . Sitsieneen, ee 
7 1 1) Bisrampur—Gemeindeſchule, Knaben "ste D a 74 
| Es | Gemeindeſchule, Mädchen 1 30 
. 8 8 ; a Ganeſhpur⸗Gemeindeſchule .- - 2 23 
Bericht der Verwaltungs⸗Behörde der Heidenmiſſion e 5 85 3 2 12 
über unſere Miſſionsarbeit in Oſtindien Drei Dorfſchule n 4 74 
im Jahr 1894. 2) Raipur—Stadt⸗Knabenſchull ck 6 8⁰ 
Be Stadt⸗Mädchenſchule F 29 
I. Statiſtiſche Angaben. Waiſenkinder FETT — 5 
1) Station Bisrampur. FVV 110 
ZZZ ðV 8 910 3) Chandkuri—Gemeindeſchule 1 20 
Abgang: Geſtorbeõen I | Zwei Dorſchulennn 3 55 
Ausgeſchloſſen. 4) Parſabhader —Heidenſchuleen — 60 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 
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II. Berichte der Stationen. 

1) Bisrampur. — Auf der Station Bisram⸗ 
pur waren in der erſten Hälfte des Jahres die drei 
Miſſionare: O. Lohr, C. Nottrott und J. Gaß nebſt 
fünf Katechiſten und zwölf Schullehrern thätig geweſen. 

Die Rückkehr des Miſſionars Julius Lohr von 
ſeiner Erholungsreiſe nach Amerika ermöglichte dann 
den längſt gehegten Wunſch, einen zweiten Miſſionar 
nach Raipur zu ſetzen, zur Ausführung zu bringen, 
und wurde daher Br. Gaß beordnet, dorthin überzu— 
ſiedeln. 

Der Hauptteil der Gemeinde der Station iſt in 
den beiden Chriſtendörfern Bisrampur und Ganeſhpur 
angeſiedelt, wo regelmäßige ſonntägliche Gottesdienſte 
und tägliche Abendandachten gehalten werden. Ein 
kleinerer Teil der Chriſten lebt mitten unter den Heiden 
in benachbarten kleinen Dörfern, denen in Darſhura 
ein beſonderer Gottesdienſt gehalten wird. Die Ge⸗ 
ſamtzahl der Chriſten beträgt jetzt 947, alſo 43 mehr 
als letztes Jahr, doch iſt dieſer Zuwachs zum größten 
Teil durch Geburten in der Gemeinde herbeigeführt, 
da nur zwölf Seelen aus den Heiden getauft werden 
konnten. Es hatte ſich allerdings eine größere Zahl 
zum Taufunterricht geſtellt, aber man kann, ſchreibt 
Br. O. Lohr, mit der Aufnahme dieſer betrügeriſchen 
und in der Lüge verſtrickten Leute nicht vorſichtig genug 


ſein, und dennoch wird man ſo vielfach hintergangen, 


wie wir an den Darſhurer Chriſten ein ſo trauriges 
Beiſpiel haben, von denen eine größere Zahl in einem 
Jahre aufgenommen worden war. Unter dieſen Leu— 
ten habe ich gelebt, gearbeitet; die meiſten waren 
Kinder, als ich mich zuerſt in Darſhura niederließ; 


ſie haben von Kindheit an Gottes Wort gehört, der 


Arm der chriſtl. Liebe iſt immer nach ihnen ausgeſtreckt 
geweſen, und doch erweiſen ſich ſo viele unter ihnen 
als Schälke. Sie waren volle zwei Jahre unter Br. 
Hagenſteins ſpezieller, treuer Pflege, und doch haben 
wir beſtändig zu ſeufzen über ihren Wandel. Anders 
iſt es, gottlob, unter unſern Chriſten in Bisrampur 
und Ganeſhpur, obgleich auch da noch viel zu wünſchen 
übrig bleibt. In zwei Fällen hatten wir Kirchenzucht 
zu üben, um heidniſchem Treiben entgegenzutreten; 
27 Kinder ſind konfirmiert worden. 

Die Katechiſten erhielten zur Förderung in ihrem 
Berufe einige Monate hindurch täglich Unterricht. Sie 
hatten behilflich zu fein beim Unterricht der Konfir⸗ 
mafden und Taufkandidaten und beſuchten teils allein, 
teils mit Br. Nottrott, das Evangelium predigend, 
die umliegenden Orter. Katechiſt Joſeph wurde in 
Ganeſhpur placiert, Stephan in Nimtara, Benjamin 
begleitete Br. Hagenſtein nach Parſabhader. David 
iſt alt und kann nicht mehr viel leiſten. Dayadau 
erteilt Unterricht in Bisrampur und Ganeſhpur. 

Die Station unterhält gegenwärtig ſechs Schulen, 
denen Br. Nottrott in hingebender Weiſe ſich gewid— 
met hat, nämlich die chriſtlichen Knabenſchulen in Bis⸗ 
rampur und Ganeſhpur und die Mädchenſchule in Bis⸗ 


rampur, mit zuſammen 137chriſtlichen Schülern, ſowie 


drei Schulen für Heidenkinder auf nahen Dörfern mit 
74 Schülern. Wohl könnte der Schulbeſuch, ſagt Br. 
Lohr, beſſer ſein, doch wird dies vorderhand noch blo— 
ßer Wunſch bleiben, wenigſtens bei den Bauern, deren 
Kinder eben mit dem achten Jahr den Eltern im Feld⸗ 
bau helfen müſſen. : 

Der Herr hat uns eine geſegnete Ernte gegeben, 
ſo daß auch die ärmeren unter unſern Leuten genug 
haben. Unſere Grasernte wird aber dürftig ausfallen, 
da dieſelbe durch den vielen Regen geſchädigt wurde. 
Von einer Grasernte, und überhaupt von einer Dfo- 
nomie, wird in künftigen Berichten der Station nicht 
mehr die Rede ſein, da von der Verwaltungsbehörde 
die Anordnung getroffen worden iſt, daß, mit Aus⸗ 
nahme eines reſervierten kleineren Platzes für den 
Grasbedarf zur Deckung der Häuſer der eigenen Sta- 
tion, alles übrige noch unbebaute Land unſeres Beſitz⸗ 
tums der Beſiedelung freigegeben werden ſoll. 

2) Raipur. — Das Arbeitsperſonal dieſer Sta⸗ 
tion beſteht aus den Miſſionaren A. Stoll und J. Gaß, 
ſamt drei Katechiſten, von denen einer auf der Außen⸗ 
ſtation Kandura ſtationiert iſt, ſamt 15 Schullehrern, 
die an ſieben Schulen angeſtellt ſind. Zwei dieſer 
Schulen, eine Knabenſchule und eine Mädchenſchule, 
ſind in der Stadt und fünf auf umliegenden Dörfern. 

Für die Stadt⸗Knabenſchule iſt im Laufe des Jah⸗ 
res ein eigenes Gebäude errichtet worden, da es ſich 
aus mehreren Gründen als unzuträglich erwieſen hat, 
daß die Kirche noch länger für dieſen Zweck benutzt 
werde. 

Über dieſe Schule ſchreibt Miſſionar Gaß: Unſere 
engliſche Schule würde gewiß jedem Miſſionsfreunde 
Freude machen. Der ſchmucke Bau, die hellen 
Räume und der muntere Gruß der Knaben beim 
Eintritt in die Schule haben mich ſchon oft für 
den ganzen Tag fröhlich geſtimmt. Sie hat 
jetzt eine Schülerzahl von 80 Knaben, meiſtens 
Heidenkinder. Das Lehrerperſonal beſteht aus ſechs 
Lehrern, welche in acht Klaſſen zu unterrichten haben. 
Doch hält es immer noch ſehr ſchwer, bloß Chriſten 
als Lehrer zu erhalten. Der Gehalt, den wir geben 
können, iſt-eben im Vergleich mit dem, was die Regie⸗ 
rung zahlt, ſo klein, daß die guten Leute bei uns nur 
lehren, bis ſie etwas Beſſeres bekommen. Doch bin 
ich gegenwärtig mit meinen Leuten ziemlich zufrieden. 
Ich ſelbſt lehre täglich auch in der Schule, gebe Gram- 
matik und Religionsſtunde. Viele der Knaben kom⸗ 
men auch in unſere Sonntagſchule. Es iſt mein Be⸗ 
ſtreben, die Jugend zu gewinnen nach dem Sprichwort: 
Wer die Jugend hat, dem gehört die Zukunft. 

Die übrigen Arbeiten der Station hatten ihren 
gewöhnlichen Verlauf genommen, da, von einigen 
Fieberanfällen abgeſehen, von denen beide Miſſionare, 
ſowie die Frau von Br. Stoll befallen wurden, der 
Geſundheitsſtand derſelben ein guter geweſen war. 


Durch die Taufe ſind ſechs Erwachſene und zwei 
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Kinder in die Gemeinde aufgenommen worden. Wie | der Gemeinden mit und ftellen den neuen Zahlen 


ſchwer aber der Übertritt für angefaßte Seelen beſſe⸗ 
rer Volksklaſſen immer noch iſt, können folgende Bei- 
ſpiele beweiſen. Br. Gaß ſchreibt: Beinahe täglich 
gehe ich in die Stadt und predige die frohe Botſchaft 
von der Erlöſung in Jeſu Chriſto. Wo immer ſich 
Leute finden, ſtelle ich mich hin und rede zu ihnen, oft 
mit weniger Freudigkeit. Ein junger Brahmine fühlte 
ſich angezogen, und nachdem er ſowohl mich als den 
Katechiſten auch in unſern Häuſern mehrfach beſucht 
hatte, erklärte er eines Tages, daß er entſchloſſen ſei, 
dem Herrn Jeſu zu dienen und durch die Taufe ſich in 
die Gemeinde aufnehmen zu laſſen. Er wurde zwar 
auf das Wort des Herrn aufmerkſam gemacht, daß, 
wer einen Turm bauen wolle, wohl zuſehen möge, ob 
er es auch habe hinauszuführen, denn es gebe nichts 
Traurigeres in der Welt, als einen Mann, der Chriſt 
werde und nachher wieder abfalle. Er erwiderte aber, 
daß er alles überlegt habe und nicht zurücktreten wür⸗ 
de, ſelbſt wenn ſeine junge Frau ihm nicht folgen ſollte, 
doch ſei ſie ſo gut, daß ſie alles thun werde, was er 
ſage. Wirklich packte er auch an einem Abend alles 
zuſammen, was ihm gehörte, und floh mit ſeiner Frau 
mitten in der Nacht zu unſerm Katechiſten. Aber 
was ich gefürchtet hatte, trat ein: Sobald die Frau 
ſah, wo ſie hingeführt worden war, erklärte ſie, ſie 
würde nie hier bleiben. Es gelang ihr dann auch, 
ihren Mann zu überreden, nicht nur die Station, ſon⸗ 
dern Raipur mit ihr zu verlaſſen. Wo ſie ſich hinge⸗ 
wandt haben, iſt uns unbekannt geblieben. 

Ein anderes Beiſpiel iſt ein junger Lehrer, ein 
Mohammedaner aus guter Familie, deſſen Brüder 
alle in geachteten Stellungen ſtehen. Er bekannte in 
vertraulichen Geſprächen, daß er an Jeſum glaube 
und im Januar ſich wolle taufen laſſen. Ich habe auch 
keinen Zweifel, daß der Jüngling ehrlich und der Taufe 
würdig iſt. Doch vor einigen Tagen erklärte er, daß 
er ſich in Raipur nicht könne taufen laſſen, denn ſeine 
Brüder würden ihn aufs bitterſte verfolgen, er müſſe 
daher Raipur verlaſſen. Auf eine andere unſerer Sta⸗ 
tionen kann ich ihn nicht wohl bringen, denn es liegen 
dieſelben zu nahe bei einander und würde es auch 
ſchwer halten, eine paſſende Arbeit für ihn zu finden. 
Ich korreſpondiere darum mit dem Vorſteher eines 
College in Calcutta und habe bei ihm angefragt, ob er 
den Jüngling aufnehmen würde. Er könnte dort ein 
bis zwei Jahre bleiben und ſpäter ein nützliches 
Werkzeug in unſerer Miſſion werden. 

(Schluß folgt.) 


Stand der Basler Miſſionskirche. 
Darüber entnehmen wir der Mai-Nummer des 
Evang. Heidenboten folgendes: | 
Mit Dank gegen Gott haben wir gehört, daß ich 
die Gemeinden auf den Miſſionsgebieten wieder um 
eine ſchöne Zahl vermehrt haben. Wir teilen hier die 
Zahl der neugetauften Heiden und den jetzigen Stand 


einige ältere zur Seite, weil die Vergleichung lehr- 
reich iſt. | 


Zahl der in einem Jahr getauften Heiden: 


Indien. China. Goldküſte. Kamerun. Zuſ. 
WAW 128 83 141 — 352 
PR. 105 164 466 > 735 
C00 ͤ K 308 246 1226 285 2075 

Zahl der Gemeindeglieder: 
Indien. China. Goldküſte. Kamerun. Zuſ. 
1858 2.2.2.5 1,862 183 172 — 2,217 
ee 3,199 316 961 — 4,476 
win... 5,284 1070 2,619 — 8,973 
. 8,224 2721 6,108 — 17,053 
1898.52... -. 11,963 4071 13,036 1130 30,200 


Wir ſehen, die Zahl der jährlichen Heidentaufen 
iſt im Vergleich mit früheren Jahren bedeutend ge— 
wachſen, obwohl ſie auch jetzt noch verhältnismäßig 
beſcheiden iſt. 

Weiter ſehen wir, wie verſchieden die Zunahme 
auf den einzelnen Gebieten iſt, während die Gemein— 
den in Indien und China binnen zehn Jahren nicht 
einmal um die Hälfte gewachſen ſind, haben ſich die 
auf der Goldküſte mehr als verdoppelt. Das hat 
mancherlei Gründe. Dort haben wir es mit Völkern 
zu thun, die im Beſitz einer alten Bildung und unter 
dem Bann ausgebildeter Religions⸗Syſteme ſtehen 
und ſich nur langſam für das Neue Freunde gewinnen 
laſſen. Hier iſt es ein kindliches Naturvolk, das zum 
erſtenmal mit den Vertretern höherer Kultur und 
Geiſtesbildung in Berührung kommt und ſich dem 
Neuen ohne viel Beſinnen in die Arme wirft. — 


Soweit der Bericht aus dem Ev. Heidenboten. 


Wir machen die Leſer des Miſſionsfreundes noch 
darauf aufmerkſam, daß ſich die Basler Miſſions-Ge⸗ 
meinde nach der obigen Tabelle jedes Jahrzehnt um 
das Doppelte vermehrt hat, nur das letzte Jahrzehnt 
macht davon eine Ausnahme. Geht das Wachstum 
des Werkes in demſelben Grade voran, ſo kann die 
Miſſions⸗ Gemeinde um das Jahr 1904 60,000 Glieder 
zählen. Hoffentlich läßt ſich bis dahin noch mehr 
erreichen. Beigefügt mag noch werden, wann die 
einzelnen Miſſionsfelder in Angriff genommen wur⸗ 
den: Indien 1834, China 1846, Goldküſte 1828 und 
Kamerun 1886. Welch ein Unterſchied zeigt ſich hier 
aus der Anfangsarbeit zwiſchen beiden afrikaniſchen 
Miſſionsfeldern, Goldküſte und Kamerun. Die auf 
der Goldküſte ſchon 1828 begonnene Arbeit hatte im 


Jahre 1854 nur 172 Seelen gewonnen, während die 


erſt 1886 in Kamerun angefangene Thätigkeit 1130 
aufweiſet. Gottes Segen wolle auch ferner auf dieſer 
evangeliſchen Miſſion ruhen. 


Man hat geſagt, die chriſtlichen Tugenden 
ſind nur Eindrücke des Bildes Chriſti; ſehr gut, aber 
dieſe Eindrücke müſſen auch einen Ausdruck finden im 
tagtäglichen Leben. O. Juncke. | 
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Vielſagende Bilder. 


Soll ich den Leſern das Vielſagende dieſer Bilder 
ein wenig deuten? Ich will's verſuchen, es in Kürze 


zu thun. Die fünf Geſichter, welche das erſte Bild 
enthält, find die Vertreter des ganzen Menfchenge- 
ſchlechtes, wie es in der großen Welt hin und her zu 
finden iſt. So verſchieden auch die Menſchen nach 
Farbe und Geſtalt, nach Sitte und Leben ſein mögen, 
einem der fünf Geſichter werden ſie gleich oder doch 
ſehr ähnlich ſehen. Es gibt alſo im ganzen fünf ſoge— 
nannte Menſchenraſſen. Aber hinter dieſen wenigen 
Vertretern ſtehen Millionen und aber Millionen. Es 
iſt nicht möglich genau anzugeben, wie viele Millionen 
es ſind, denn es gibt noch weite Ländergebiete in der 
Welt, wo von einer eigentlichen Volkszählung nicht die 
Rede ſein kann. Man ſagt aber, daß zur Zeit 1500 
Millionen Menſchen auf Erden leben. Welch eine 
Zahl! Niemand kann ſich davon einen Begriff machen. 
Von dieſen 1500 Millionen ſollen noch 1000 Millionen 
wirkliche Heiden ſein. Genau läßt ſich dieſe Zahl auch 
nicht beſtimmen, aber ſie wird eher zu tief als zu hoch 
gegriffen ſein. Welch eine Welt voll geiſtlicher Nacht 


und Finſternis ſteht da vor uns! Wer kann ſich recht 
in den Jammer hineindenken, daß Tauſend Millionen 
Menſchen, große und kleine, alte und junge, nichts 
von dem wiſſen, was wir Wahrheit, Licht, Leben, Heil, 


Friede und Seligkeit nennen!? Wie dieſe Millionen, 


Männer und Frauen, junge Leute und Kinder, ohne 
Gott und ohne Glauben an ihn leben, ſo ſterben ſie 
auch ohne Troſt und Frieden. Und doch ſind ſie alle, 
ſo verſchieden ſie auch ſonſt ſein mögen, auf dieſen 
zeitlichen und ewigen Halt angewieſen, und ſie alle 
haben auch innere Bedürfniſſe, die geſtillt und befrie— 
digt ſein wollen. Der Menſch müßte ja alles Menſch⸗ 
liche abgeſtreift haben, wenn er dieſe Bedürfniſſe nicht 
mehr hätte. Auch in Bezug auf die Heiden gilt das 
ſchöne und wahre Wort von Auguſtinus: Des Men⸗ 
ſchen Herz kommt nicht eher zur Ruhe, als bis es ruhet 
in ſeinem Gott. 

Daß das alles jo iſt, das will das zweite Bild ver- 
anſchaulichen. Es iſt uns durch dasſelbe ermöglicht, 
in einen chineſiſchen Götzendienſt hineinzublicken. Es 
fehlt da nicht an feierlich⸗prieſterlichem Aufzug, es 
fehlt da nicht an Pomp und Pracht, an Lichtern und 
Rauchwerk, noch fehlt es an denen, welche durch das 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


alles erbaut ſein wollen, und 
doch iſt das Ganze nichts als 
Schein und Täuſchung, als 
Lug und Trug. Andere Hei⸗ 
den ſuchen wieder auf andere 
Weiſe ihre religiöſen Bedürf- 
niſſe zu ſtillen, vielleicht noch 
feiner, noch prunkvoller, gewiß 
aber auch viel gemeiner und 
unnatürlicher. Doch nirgends 
findet man das, was gefun⸗ 
den werden ſollte und wonach 
auch das arme Menſchenherz 
Verlangen trägt. Nochmals ſei 
es geſagt, daß auf ſolchen Göt⸗ 
zendienſt tauſend Millionen 
Menſchen angewieſen ſind. 
Sie haben nichts Beſſeres, ſie 
kennen nichts Beſſeres, ſo 
thun ſie auch nichts Beſſeres. 
Zu dem allen können ſie nur 
kommen, wenn ihnen das 
Evangelium gebracht wird. 
Sobald fie das empfangen ha⸗ 
ben, verlaſſen ſie die ſtum⸗ 
men, toten Götzen, blicken ſie 
auf zu dem Gott ihres Heils 
und leben und dienen ihm mit 
freudigem Herzen. Dann ſpre⸗ 
chen ſie auch: Das Alte iſt ver⸗ 
gangen und alles, alles iſt neu 
geworden. | 

So wollen uns denn auch 
dieſe vielſagenden Bilder wie⸗ 
der das Eine und das Alte 
dringend vorhalten: Ihr Chri⸗ 
ſtenleute, die ihr im Vollbeſitz 
aller Gnadengüter ſeid, bringt 
der Heidenwelt das ſeligma⸗ 
chende Evangelium von Jeſu Chriſto, bringt ihr die 
frohe Botſchaft von dem, der allein froh und ſelig 
macht. Es gibt kein höheres, beſſeres Werk als 
dieſes iſt. 


Editorielle Notizen. 
Da in dieſen Tagen der Jahresbericht über unſere 
Miſſionsarbeit in Indien erſchienen iſt, jo wollen wir 
ihn auch diesmal in unſerem Blatte zum Abdruck 
bringen. Den erſten Teil dieſes Berichtes finden die 
Leſer bereits in dieſer Nummer, und wünſchen wir, 
daß ihn alle mit rechtem Intereſſe leſen mögen. Man 
erſieht aus demſelben, wie wir uns mit unſeren Mij- 
ſionaren, Katechiſten und Lehrern bemühen, den Hei⸗ 
den, welche uns zugewieſen ſind, das Wort des Lebens 
zu bringen. Damit wir aber noch eifriger in dieſem 
guten Werk werden möchten, führen wir uns an an⸗ 
derer Stelle noch „vielſagende“ Bilder vor, welche an 


die große Aufgabe erinnern, die von der Miſſion zu 
löſen iſt. Wir unſererſeits haben erſt eben angefan⸗ 
gen dieſe Aufgabe zu löſen, an der vollen Ausfüh⸗ 
rung des auch uns gewordenen Miſſionsbefehls fehlt 
noch viel. 

Nach dem uns vorliegenden Synodalbericht gibt es 
in nnſerer Synode 21 Miſſionsvereine mit 811 Glie- 
dern. Dieſe Vereine verteilen ſich auf die einzelnen 
Diſtrikte wie folgt: Atlantiſcher 1, New York 1, Ohio 
3, Michigan 2, Indiana 4, Süd⸗Illinois 6, Nord⸗Illi⸗ 
npis 1, Wisconſin 1, Jowa 1, Weſt⸗Miſſouri 1. Fünf 
Diſtrikte haben gar keinen Miſſionsverein. Während 
nun Süd⸗Illinois die meiſten Vereine hat, nämlich 6, 
hat Indiana die größte Gliederzahl, nämlich 251. 
Schade, daß man von dieſen Miſſionsvereinen ſonſt 
nichts hört, wie ſie arbeiten und was ſie zuſtande brin⸗ 
gen. Wir würden uns freuen, wenn dieſe Vereine uns 
es möglich machten, daß wir etwas über ihre Thätig⸗ 
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keit jagen könnten. 
Anregung geben, daß nach der Seite noch mehr ge— 
than würde. 

Wie notwendig es iſt, in dieſer Vereinsthätigkeit 
voranzugehen, das haben wir öfter mit Nachdruck her⸗ 
vorgehoben. In dieſer Beziehung haben uns wohl 
alle Kirchengemeinſchaften in Schatten geſtellt; jeden⸗ 
falls gibt es eine ganze Reihe von Kirchen, ſowohl 
deutſche wie engliſche, in welchen beſondere Miſſions⸗ 
vereine ausgezeichnete Dienſte geleiſtet haben. Wer 
darüber ab und zu Angaben haben will, der darf nur 
unſere „Kurzen Miſſionsnachrichten“ darauf anſehen. 
Doch, wir wollen das diesmal nicht weiter ausführen; 
aber auch unſeren andern Vereinen gegenüber, welche 
wir innerhalb der Synode haben, nehmen unſere 
Miſſionsvereine nur ein kleines Plätzchen ein; denn nach 
dem obigen Bericht haben wir 974 Vereine verſchie— 
dener Art mit 44,121 Gliedern. Noch ungünſtiger will 
ſich das Verhältnis geſtalten, wenn wir uns ſagen 
laſſen, daß wir mehr denn 1000 Gemeinden, aber nur 
21 Miſſionsvereine haben. Werte Leſer, hier liegt ein 
großer Stein, der zum Wohl und Beſten der ganzen 
Kirche ins Rollen gebracht werden ſollte. Wer greift 
mit an? 


| Lehrreich. 

Es war vor mehr als einem halben Jahrhundert, 
als ein treuer, gläubiger Prediger früh zur Kirche 
kam, wo er mit einem ſeiner Diakonen zuſammentraf, 
deſſen Geſicht einen recht reſoluten, aber bekümmerten 
Ausdruck zur Schau trug. 

„Ich habe mich früh eingeſtellt, um mit Euch zu 
reden,“ ſagte er. „Ich habe etwas auf dem Herzen, 
und das muß ich Euch ſagen. Bruder, es muß irgend 
etwas durchaus nicht recht ſein in Eurer Predigt und 
Arbeit; in dieſem ganzen Jahr iſt nur eine Perſon in 
die Gemeinde aufgenommen, und dies iſt noch dazu 
ein Knabe.“ 

Der alte Prediger hörte ihm zu. Seine Augen 
füllten ſich mit Thränen und ſeine Hand zitterte an 
ſeinem Krückenſtock. 

„Ich weiß das alles,“ ſagte er, „ich fühle es, aber 
Gott weiß, daß ich beſtrebt war, meine Pflicht zu 
thun, und ich kann ihm die Erfolge wohl überlaſſen.“ 

„Ja, ja,“ ſagte der Diakon, „an ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen; doch nur ein Glied, und noch 
dazu ein Knabe, ſcheint mir aber ein ſehr geringer 
Beweis von wahrem Glauben und Eifer. Ich will 
nicht hart ſein, aber die Sache liegt mir am Herzen, 
und ich habe es für meine Pflicht gehalten, offen mit 
Euch darüber zu reden.“ 

„Wohl,“ ſagte der Greis; „aber die Liebe ift lang- 
mütig und freundlich; ſie trägt alles und hofft alles. 
Ich ſetze große Hoffnungen auf dieſen einen Knaben. 
Mancher Same, den wir ſäen, trägt erſt ſpät Frucht, 
aber dieſe Frucht iſt dann gewöhnlich die allerwert- 
vollſte.“ 


Solche Mitteilungen könnten die 
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Der alte Prediger beſtieg an dieſem Tage die 
Kanzel mit ſchwerem Herzen. Er ſchloß ſeine Predigt 
mit thränenfeuchten Augen. Er wünſchte, daß er ſein 
Werk für immer gethan hätte, und daß er zur Ruhe 
gebettet wäre unter den grünen Bäumen auf dem 
alten Friedhof. 

Er verblieb noch in der Kirche, als die andern 


alle ſie verlaſſen hatten. Er wollte allein ſein. Der 
Platz war ihm heilig und überaus teuer. Es war 
ſeine geiſtliche Heimat von ſeiner Jugend auf. Vor 


dieſem Altar hatte er über die Toten einer dahinge⸗ 
gangenen Generation gebetet und die Kinder einer 
neuen Generation unterrichtet; und hier, ja hier hatte 
man ihm endlich geſagt, daß ſeine Arbeit nicht länger 
anerkannt und geſegnet ſei! 


Nicht einer geblieben — nicht einer? 
Knabe.“ 

Der Knabe war Robert Moffat. 
den zitternden, alten Mann. Sein Herz war mit lie⸗ 
bender Teilnahme erfüllt. Er ging zu ihm und be⸗ 
rührte mit ſeiner Hand ſein Kleid. 

„Sieh da, Robert!“ ſagte der alte Prediger. 

„Glauben Sie wohl, wenn ich willig wäre, fleißig 
zu arbeiten, daß ich ſtudieren und Prediger werden 
könnte?“ 

„Ein Prediger?“ 

„Vielleicht ein Miſſionar.“ 

Es entſtand eine lange Pauſe. Die Augen des 
alten Predigers füllten ſich mit Thränen. Endlich 
ſagte er: „Dies heilt den Schmerz meines Herzens, 
Robert. Ich ſehe die Hand Gottes. Gott ſegne dich, 
mein Junge. Ja, ich glaube, du wirſt ein Prediger 
werden.“ — 

Vor nicht langen Jahren war in London ein alter 
Miſſionar aus Afrika zurückgekehrt. Sein Name 
wurde mit Ehrfurcht genannt. Wenn er in einer 
Verſammlung erſchien, erhoben ſich alle Anweſenden; 
wenn er öffentlich redete, herrſchte eine tiefe Stille. 
Fürſten ſtanden vor ihm mit entblößtem Haupt; die 
Vornehmſten luden ihn in die Häuſer ein. 

Er hatte wilde afrikaniſche Häuptlinge unter den 
Einfluß des Evangeliums gebracht und fremden 
Stämmen die Bibel in ihrer Sprache gegeben. Es 
war Moffat. 

Schwer iſt es, Glauben zu halten, wenn keine 
Früchte ſich zeigen. Indes, eine Ernte treuer Arbeit 
wird nicht ausbleiben. Der alte Prediger ruht unter den 
Bäumen des geringen Ortes von ſeiner Arbeit, aber 
die Menſchen gedenken an ſein Werk, das er an dem 
einen Knaben gethan, und was dieſer Knabe der Welt 
geweſen iſt. 


„Nur ein 


Er beobachtete 


An der Frucht erkennt man den Baum. 


Das gilt auch von der Miſſion. Gottlob, daß ſie 
weit und breit, man kann ſagen in der ganzen Welt, 
gute Früchte aufweiſen kann. Dieſe Früchte haben 
der Miſſion ſchon manches gute Zeugnis von ſeiten 
derer eingetragen, welche dem Chriſtenglauben ſelbſt 


Deutf cher Miſ ſtons freund. 


noch fern ſtehen. Wir können er ein neues, ſehr 
günſtiges Heidenzeugnis verzeichnen. 

Ein Brahmane, welcher einen Bericht über die 
letzte Volkszählung auf der Weſtküſte von Süd⸗Indien 
herausgegeben hat, äußert ſich über den ſegensreichen 
Einfluß der Miſſion wie folgt: 

„Durch die unermüdlichen Beſtrebungen und den 
ernſten ſelbſtverleugnenden Eifer der gelehrten Ge— 
ſellſchaft chriſtlicher Miſſionare ift die große Gemein⸗ 
ſchaft der eingeborenen Chriſten in einem raſchen 
Fortſchritt begriffen, ſowohl in Bezug auf ihren 
geiſtigen und ſittlichen Zuſtand, als auch auf ihr leib⸗ 
liches Wohlſein. 
unterſten Volksſchichten immer in ihrer Verſunkenheit 
bleiben. Die Thätigkeit der Miſſionare war nicht ein 
Weiterbauen auf gegebenen Grundlagen der Vorzeit, 
eine Art Verbeſſerung eines vorhandenen Muſters, 
ſondern eine ganz originale Idee: 
Unternehmen der Hebung der unterſten Volsſchicht 
aus dem Sumpf der Gemeinheit iſt ein ziviliſatoriſches 
Element welches dem alten Indien unbekannt war. 
Was die kaſtenloſen Britten an den niedrigſten Kaſten 
in Indien thun, das wird von keiner Gemeinſchaft der 
Brahmanen in Südindien geleiſtet.“ 

Die Miſſion wird, um das noch beizufügen, noch 
mehr thun, ſie wird auch der ſtolzen Brahmanenkaſte 
zu dem verhelfen, was not thut, und was allein für 
Zeit und Ewigkeit den wahren Frieden verleiht. 


Früchte vom Miſſions⸗Erntefeld. 

Ein Miſſionar ſchreibt aus Afrika: Frau P. hatte 
einen herrſch⸗ und ſtreitſüchtigen Charakter und hatte 
ihrem Manne das Leben ſauer gemacht. Heute ſaß 
ſie mit Thränen in den Augen vor mir, wie ein Lamm. 
„Wie iſt es gekommen, daß dir die Augen geöffnet 
worden ſind?“ fragte ich. Sie erzählte folgendes: 

„Meine Enkelin, das fünfjährige Mädchen, welches 
Sie hier ſehen, war ſehr krank und ich war auch krank. 
Wir lagen beide auf einem Bette. | 
Kind ſprechen und fragte ſie: ‚Was willſt du?“ Das 
Kind antwortete: ‚Ah, Mamma, ich hatte doch fo viel 


Schmerzen und bat den lieben Gott, er möchte mich 


geſund machen, und jetzt hat er mir geholfen, denn 
mein Kopf iſt ganz wohl und ich bin geſund; und nun 
habe ich dem lieben Gott dafür gedankt, und das iſt, 
was du gehört haſt.““ 

Jetzt begann die Erzähler inzu weinen und ſagte 
ſchluchzend weiter: „Das kleine Kind betete, und ich 
nicht; da habe ich mich geſchämt und meine Knie ge⸗ 
beugt, und der Herr hat mir meine Augen geöffnet 
und mir meine Sünden gezeigt. Ja, 17 Jahre habe 
ich an der Tafel geſeſſen und nichts gegeſſen; denn 
ich hielt mein Herz zu. O wie kann man doch jo 
blind ſein!“ 

Von einem Trunkſüchtigen ſchreibt ein berliner 
Miſſionar aus Südafrika: „Als ich auf die Station 
kam, trieb er es ſo böſe, daß ich ihn unter Kirchenzucht 


Ohne die Miſſionare würden die 


Das heldenmütige 


Ich hörte das 


einzutreten. 
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ſtellen mußte. Doch bald, als ich einen Mäßigkeits⸗ 
verein angefangen hatte, wurde er ein treues Glied 
desſelben, der nie wieder ſtrauchelte. Er wurde ein 
tüchtiger, geſchickter und geſuchter Arbeiter, beſuchte 
auch die Gottesdienſte, doch weiter kam er nicht, ob— 
gleich ich ihm viel nachgegangen bin. Endlich, vor drei 
Wochen, ich hatte gerade am Sonntag über den ver⸗ 
lornen Sohn gepredigt, kam er zerſchlagen zu mir und 
ſagte: ‚Lieber Lehrer, nun kann ich es nicht länger 
mehr aushalten: der verlorne Sohn bin ich! Schon 
oftmals war ich auf dem Wege zu meinem Lehrer; 
zuweilen war ich bis an der Ecke, aber immer trieb 
mich eine Stimme wieder zurück.““ 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 


Amerika. In New Pork gibt es einen chineſiſchen Tem⸗ 
pel, in welchem der heidniſche Götzendienſt in aller Form, wie 
etwa in Peking auch, verrichtet wird. 

Im Jahre 1868 wurde innerhalb der amerikaniſchen Con- 
gregationaliſten-Kirche eine Frauen⸗Miſſionsgeſellſchaft gegrün⸗ 
det, welche ſeitdem eine große und eifrige Thätigkeit entfaltet 
hat. Sie hat im ganzen 144 Miſſionsarbeiterinnen berufen und 
nahezu eine Million Dollars für Miſſionszwecke geſammelt. 

Ein junger Japaner, Namens Midſuno, hat neulich fein 
Examen auf dem theologiſchen Seminar der Miſſouriſynode in 
Springfield, Ill., beſtanden und wird nun nach neunjähriger Ab- 
weſenheit in ſein Vaterland zurückkehren, um dort als Miſſionar 
zu arbeiten. 


Europa. Prinzipal Moule of Ridley Hall in Cambridge, 
England, berichtet, daß von den 350 Studenten, welche er unter 
ſeiner Pflege hatte, 68 in den Dienſt der Miſſion getreten ſind. 

Am 2. April ſtarb in Baſel Herr Ed. Preiswerck-Goben, 
Vize⸗Präſident des Baſeler Miſſions⸗Komitees. An ihm verliert 
die baſeler Miſſion einen ihrer wärmſten Freunde und eifrigſten 
Pfleger. 

Die Evang. Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch⸗Afrika (Berlin 
III) hielt am 21. März ihre Jahresverſammlung ab. Dem Be⸗ 
richte entnehmen wir folgendes: Für die Miſſion gingen ein 
57,418 Mark, für die Krankenpflege 2960 Mk. Ausgegeben wur⸗ 
den für die Miſſion 61,501 Mk., für Krankenpflege 3038 Mk., ſo 
daß ein Fehlbetrag von 4160 Mk. entſtanden iſt. Drei Miſſions⸗ 
arbeiter ſind geſtorben, drei mußten des Fiebers wegen zurück⸗ 
berufen werden, ebenſo viele ſind wieder ausgeſandt worden. 
Trotz der Schwierigkeiten, welche durch ſolchen Wechſel entſtehen, 
ſchreitet das Werk in ſeiner Entwicklung fort, ſogar etliche neue 
Stationen wurden geplant, doch zur Ausführung kam's noch 
nicht. Weil dieſe Miſſion auf deutſchem Gebiete arbeitet, fo fin- 
det ſie in der Heimat viel Intereſſe. 

Asien. Als Herzog Heinrich von Mecklenburg im Februar 
nach Madras kam, ließ er den Senior der leipziger Miſſion, Na- 
mens Pamgerien, durch ein Telegramm zu ſich rufen, um die 
dortige Miſſion kennen zu lernen. Miſſionar P. eilte ſofort zu 
ihm und fand bei dem jungen Herzog viel Intereſſe für die Mij- 
ſion. Die Tamulengemeinde fühlte ſich durch dieſen Beſuch ſehr 
geehrt, und ihr Paſtor, N. Dewaſagajam, begrüßte ihn in 
ihrem Namen mit Bekränzung und einer — deutſchen Anſprache. 

Zu einem Artikel: „Zur Lage in China,“ ſagt Miſſionar 
Dietrich, welcher in China arbeitet: „Die evangeliſchen Chriſten 
Englands und Amerikas ſind bereit, in die neueröffneten Thore 
Möchten doch auch die deutſchen Miſſionsfreunde 
mehr Intereſſe für China gewinnen. Es iſt eine ſehr ſchmerzliche 
Wahrnehmung, daß gerade für dieſes größte und darum auch 
hoffnungsvollſte Miſſionsgebiet in weiten Kreiſen der deutſchen 


Miſſionsgemeinde jo wenig Verſtändnis und warme Teilnahme 
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Bruſſa. 


Möchte es hierin bald anders werden, denn es j 


vorhanden ift. 

heißt jetzt mehr wie je zuvor: Vorwärts in der Miſſion unter 
den Chineſen!“ Wir geben dieſen Aufruf gern weiter und wün⸗ 
ſchen, daß er auch bei uns ein freudiges Echo finden möge. Nach: 
dem endlich der Friede zuſtande gekommen iſt, ſollte mit ver⸗ 
zehnfachter Kraft die rechte Friedensarbeit von der Miſſion in 
Angriff genommen werden. 

Wir können dieſer Aufforderung gleich noch etwas Gutes 
beifügen: Wie ſeiner Zeit berichtet wurde, iſt im vorigen Jahre 
ein ſchottiſcher Miſſionar von chineſiſchen Soldaten ermordet 
worden. Die chineſiſche Regierung hat aber nicht nur die Mörder 
beſtraft, ſondern auch dem Vater des ermordeten Miſſionars eine 
Geldbuße von 20,000 Mk. zugehen laſſen. Derſelbe hat dieſe 
Summe ſofort dem Miſſionsvorſtand überwieſen, damit an dem 


Ort, wo die ſchreckliche That ſtattfand, eine Gedächtniskirche oder 


ein Hoſpital errichtet werde, um dem chineſiſchen Volk vor Augen 
zu ſtellen, wie ſich die chriſtliche Liebe rächt. 


Afrika. Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft, welche auch auf 
Madagaskar eine ſegensreiche Thätigkeit entfaltet, zählt dort nach 
einem uns vorliegenden Bericht: 26 Hauptſtationen, 1328 Neben⸗ 
ſtationen, 32 engliſche Miſſionare, 30 Miſſionsfrauen, 6 weibliche 
Miſſionare, 1061 eingeborene ordinierte Paſtoren, 5879 Evan⸗ 
geliſten, 63,020 Kirchenmitglieder, 283,738 Anhänger, 119 Sonn⸗ 
tagſchulen, 16,368 Sonntagſchüler, 1000 Schulen mit 74,428 
Schülern. | 

Eine erfolgreiche Miſſionsarbeit wird von Berlin J in Süd⸗ 
afrika gethan. Es ſeien dem Leſer aus derſelben kurz folgende 
Zahlen vorgeführt: 55 ordinierte und 5 nicht ordinierte Mij- 
ſionare, 123 beſoldete und 396 unbeſoldete Nationalgehilfen, 45 
Hauptſtationen, 102 Nebenſtationen, 195 Predigtplätze, 25,589 
Gemeindeglieder, 4570 Schüler, Beiträge 173,805 Mark. 


Dem Geſang einer ſüdweſtafrikaniſchen Gemeinde wird von 
einem Viſitator folgendes Lob geſpendet: Ganz überraſcht war 
ich durch das Singen der Leute, ſowohl durch den vierſtimmigen 
kräftigen Gemeindegeſang, als auch durch den Chorgeſang. Der 
Chor ſang unter anderem das große Hallelujah von Händel, ohne 
Noten und ohne Begleitung, aber, ſo viel ich urteilen konnte, 
fehlerlos. Ein ſehr gut geſchulter Poſaunenchor begleitete den 
Gemeindegeſang; eine Orgel iſt in der Kirche nicht vorhanden, 
wird auch von dem Miſſionar nicht gewünſcht; er meint, die 
Leute ſängen ohne Orgel deſto beſſer.“ 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. — Durch P. M. Roes, M. St. am Oſtert. 51.50; 
dch. P. Th. John v. Frau Fr. Biel 51, Frau L. John Hl, Frau Ehringer $1; 
dch. P. G. Fiſcher a. M. St., Pomeroy 55.27, a. 55 St., Minersville 92.70; 

. P. W. Hackmann, M. St. $1.05; dh. P. C. F. Fleck v. Miſſionsfreunden 
39.77, v. N. N. 51; von Frl. K. Dauphin, Brooklyn 81; dch. P. C. Friebe, 
Oſterkoll. 54.65; dch. P. E. Riemeyer, Koll., Arcola 92.15; dch. P. S. E. Hoff⸗ 
meiſter v. Frauenver. $5; dch. P. P. Ph. Teſter v. ir. Gem. $5; dch. P. O. 
Ruſch, Paſſionsgottes d. 94.86, v. Carrie Kuntz $1; dch. P. A. C. Stange vom 
Frauenver. 94.55; dch. P. H. A. Krämer v. Konfirmand N. $1; na 

ak. Beerweiler v. d. Gem. in Lock Haven $10.60; dch. P. M. Schleiffer v. Ir. 

em. 33.25; dch. P. W. Weltge v. Frau Wiemerslage 92; N P. C. Kurz v. 
Frau Bieſenbruck $3; dch. P. M. Mehl v. Wm. Rothert 600; dch. P. C. Kreu⸗ 
zenſtein v. jr. Gem. 516.70, v. d. Konfirmanden 93.30: dch. P. J. G. Enßlin 
v. Jugendverein jr. Gem. $3; dreh. P. A. Eiermann, Johgem. 95.35; dch. P. 
J. R. Müller v. Ungenannt $10; dch. P. F. Daries a. M.⸗St. 53.10, v. E. V. 
51.75, v. Minnie Waibel 7öc; von H. Koch, N. P. 1.75; dch. P. Dr. P. L. 
Menzel, Opf. d. Konfirm. $5, v. d. S.⸗S. 58.44, v. Frau Fink 50c, v. A. Jakob 
256, a. M.⸗St. 93.65: dch. P. F. Schmale v. fr. Gem. 940; dch. P. W. Bek v. 
Frau 19955 30c; dch. P. W. Laatſch a. M.⸗St. 83.05; dch. P. O. Peſſel v. 
jr. Gem. 83; von Ungenannt, Homewood $3; dch. P. 91 Werning v. ſ. Gem. 
510.10; dch. P. C. Kürz, Vermächtnis v. Friederike Kurz 5100. Zuſ. §295.94. 


Baſel. Dch. P. J. M. Torbitzky aus der M.⸗Kaſſe 55: dch. P. F. Wey⸗ 
old, Paulsgem. in Louisville 83; dch. P. J. Schöttle aus M.⸗St. $2.50; von 
hr. M. ef 52; dch. P. P. Grob 506; dch. P. J. G. Enßlin v. Igdver. 

jr. Gem. 85. Zuſ. 818. ö 

Bei P. G. Berner, Buffalo, N. Y.: Durch P. M. Treiber, Scotland 

57.14; von Frau Roſine Clemens $1; P. L. Pfeiffer, Crown Point $3; dch. P. 

O. Becher vom Igdver. der St. Petersgem. in Buffalo 825, Miſſionsfeſtopfer 

814.25, von N. N. in Buffalo 756; von P. H. Mohr, Stolpe 60e; von P. J. G 

Rauſch, Weſt Salem 10c; von Jakob Flick, Holton 95e; a 

Toledo 95.15: von Chr. Krebs, Sugar Creek $l; von P. L. Frank, Lehigh 60c; 

dch. P. A. Schmidt vom Beſtr.⸗Ver. in Wyandotte 97.25: von P. A. Schmidt 

51.79; von J. Jenny, Cleveland, O. 84; von Marg. Neweome, Athens, 91. 

Zuſammen 973.58. 


dch. P. J. 95 Weiß, 


; Durch P. E. Schweizer von ihm ſelbſt $3; dch. P. W. Bieſe⸗ 
meier von Joh. Foshage $5; dch. P. Ph. Wagner von David Böpple 91.50; 
dch. P. C. Roth v. Frauenver. jr. Gem. $10; dch. P. L. J. Haas v. Frauenver. 
jr. Gem. $3.30; dch. P. J. Schwarz von H. Bieſemeier $5. Zuſ. 927.80. 


Am. Bibelgeſellſchaft. Dech. P. G. Müller von A. Hanpeter 92. 


Barmen. Dch. P. J. M. Torbitzky aus der Miſſ.⸗Kaſſe 85: dch. P. F. 
55 in Louisville $4; dch. P. J. Schöttle aus M.⸗St. 92.50. 
uſ. 511.50. 


Goßners Miſſion. De. Frau P. Alpermann, Koll. Ver. 55; dch. P. 
Ph. Wagner vom Igdver. $3.75; dch. P. J. G. Enßlin von Frau J. Hegemer 
51: dch. P. J. J. Mayer, Holſtein 513.50; dch. P. K. Ritzmann von F. Stoldt 
50c; dch. P. J. Hetzel 51; dch. P. E. Hardt von E. H. $1; dch. P. L. v. Luter⸗ 
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51: dch. P. J. Schwarz von H. Bieſemeier 55; von Chr. M. Stauffer für 
Kohls Miſſion 52. Zuſ. 554.88. 

Berliner Miſſion. Dch. P. J. M. Torbitzky aus der M.⸗Kaſſe 95. 


Spanien. Von Chr. M. Stauffer 92; dch. P. C. Roth vom Frauenver. 
jr. Gem. $10; von einer alten Miſſionarswitwe $2; dch. P. 3 Schwarz von H 
Bieſemeier 85. Zuſ. $19. ö 

Waiſenhaus in Jeruſalem. Dch. P. J. M. Torbitzky aus der M-Kaſſe 
55; dch. P. J. Holzapfel von St. Johg. 512.39, v. St. Paulsgem. 84.20; dch. 
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. Zuſ. 942.59. 


Diakoniſſenhoſpital in Jeruſalem. Von Chr. M. Stauffer 92. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 
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Ewald 506, K Buff 15c, F WE Hartmann für Chr Pöhls 25c, J Jans 81.75, 
J Gl Kircher 14.60, für Jak Köhler 25c, Mrs Hühl 50e, J Hummel 51.20, C 
Dobſchall 52.64, C W Roth 25c, E Schweizer 50c, für Chr Horſtmann dc, N 
Re 220, F ® Schnathorft 756, C Sturm, J Klick, J U Schneider je 25c, 
W Baur $3.08, C Chriſtianſen $2, für Jak Zinsmeiſter, Mich Zinsmeiſter, G 
Tönnies für F W Goſejohann, H Goſejohann, Mary Sommer je 25c, O C 
Miner 1.25, J Franz 511.20, J W Helmfamp für Beideck (94), L Beutel (94), 
S Meinzer (94), W Keller (94) je 25c, J C Feil 55.50, A Kuhn für Mrs Stelz⸗ 
ner 250, D Kurz 54.40, © Hoffmann für Schäpperkötter 25e, M Brinkmann 
44c, H Gyr 51.50, C © Kettelhut für Dan Schreiner, H Flichmann, G Layer. 
Mrs Nebel, Mrs Krüger, Karl Büker, Geo. Eberle, E Bleibtreu für William 
Schneider, Mrs E Schwab je 25c, O Albrecht 50c, J Söll 75c, J GüEußlin 
83.61, O Schleifer für A Langred, J C Rieger, für Val Stumpf, Carol. Eber⸗ 

ardt je 250, H Rixmann 93.74, E L Müller §1, H Niedernhöfer 51, C Betz $2, 

W Bühler 51.13, K Michels für Rich Maag 25c, H Friedemeier 92.64, % 

refzer für Pet Blömker, K Ritzmann, Ph. Wagner f. Fr Galſter, J. Galſter, 
Thos Singer je 25c, Chr Mohr 93.77, 3 Sc 57.04, V Kern 919.88, C Bank 
58.80; F Mayer für Mrs Beiswenger 256, E Schrader 55.12, Ph Albert 95.06, 
W'üH Alber 93, J H Fleer $5.13, für Mrs A Wieland, A W Bachmann je 25c, G 
Schlutius 50c, A Hammer ſür Aug Götting 25c. 

Die Herren: Maria Wernert 25c, H GüGarrelts 921.06, für J Hermann 
(94) 2006, C Hufendick (93) 25c, F L Böhm $5 50, M Maſt 50c, Anna Leweren 
256, L Wildſchütz 52.20. Geo Reuſch Hl, John Beker 82.20, Geo W Helmrei 
82.20, H F Fricke 518, E Schramm 55.72, 1 Ex n. Dtſchl 356, J Schröder 96.82, 
WB 1 59.68, Aug Nollmann, Jak Staib, J Marggrander, H Baumann, 
Ernſt Brüſeke (94) je 25c, Jak Frieſen jr. 50c, Karl Schröder 25c, F Koch (93 
und 94) 50 c, Jak Schilb 25c, L Ströhlen 56.16, H Koch, Alb Krannichfeld, A 
Bock je 256, Mennonite Book Concern 96.25, WH Bierbaum, Ulrich Gerber 
(96), für S. Eggimann, PRiſer, Dan Bonacker, Mrs A Säger je 25c, A Kloſe 
1 iner 8 Aol c De 250, Selina 1 1 0 mr H No ang Wẽ̃ 

erzog, für Wm Polf, r Heggemeier, 5 willing je 25c, 8 Nollmann 
984.50 L Rudig, Mich Lauff je 25c. Zuſ. 3550.45. 0 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtriert. Preis 25 
Cts. per Exemplar. 10—49 Ex. 22 Cts., 50—99 Ex. @ 20 Cts., 100 und mehr 
Ex. @ 18 Cts. Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. Taen- 
NIES, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſion 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Redaktion betreffen- 
den Sachen, Einſendungen u. ſ. w. find an Rev. W. BEHRENDT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 
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daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
|| loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 18. 


XII. Jahrgang. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des E 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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St. Louis, Mo., Juli 1895. 


Nummer 7. 


Ein hundertjähriges Miſſions-Jubiläum. 

Nach und nach kann auch die neuere Miſſion, wie 
fie häufig genannt wird, auf ein gutes Alter zurüd- 
blicken. So feiert in dieſem Jahr die große Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft, welche ſich aus verſchiedenen Kir⸗ 
chengemeinſchaften zuſammenſetzt, ihr hundertjähriges 
Beſtehen. Es war am 21. September 1795, als die 
erſte vorbereitende Verſammlung für dieſe Miſſion in 
London gehalten wurde. „Liebe zum Heilande“ ſollte 


Geiſtliche und Laien verſchiedener Benennungen, wie 


Presbyterianer, Methodiſten, Biſchöfliche ꝛc. zu dieſem 
Miſſionswerk vereinigen. Dem Unternehmen wurde 
von allen Seiten großes Intereſſe entgegengebracht 
und die Gaben, welche für dieſen Zweck von nah und 
fern eingingen, ermutigten zu einem ſofortigen An- 
fang. Das Beſte aber war, daß ſich der neuen Geſell⸗ 
ſchaft eine ganze Reihe von jungen Männern zur 
Verfügung ſtellten, welche bereit waren, in den be⸗ 
ſchwerlichen Miſſionsdienſt einzutreten. Es waren 
zumeiſt Handwerker, wie Maurer, Zimmerleute, 
Schneider, Weber ꝛc., die unter Anführung von theo— 
logiſch gebildeten Miſſionaren in die Heidenwelt ziehen 
ſollten und wollten. Schon im Juli nächſten Jahres 
konnten dreißig Heidenboten abgeordnet werden. Bei 
der Ordination wurde jedem Miſſionar eine Bibel mit 
den kurzen, aber vollwichtigen Worten überreicht: 
„Gehe hin und lebe nach dieſem Worte und verkündige 
das Evangelium unter den Heiden gemäß deiner Be— 
rufung, deinen Gaben und Fähigkeiten, im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes!“ Nach etlichen Wochen trat dieſe anſehnliche 
Schar von Miſſionsleuten mit dem Miſſionsſchiff 
„Duff“ die Reiſe nach der Südſee an. Erſt am 4. März 
nächſten Jahres landete man auf der Inſel Tahiti, wo 
ein Teil der Miſſionare die Arbeit fofort in Angriff 
nahm, während die andern weiterzogen, damit auch 


die Bewohner der übrigen Südſee⸗Inſeln die „frohe 


Botſchaft“ ſobald als möglich empfangen möchten. 

Da es der Londoner Miſſion im ganzen genom⸗ 
men weder an den nötigen Geldmitteln noch an den 
erforderlichen Arbeitskräften fehlte, ſo konnte das Werk 
nach und nach weit ausgedehnt werden. Bereits im 


Jahre 1798 wurde die Arbeit in Südafrita aufgenom- || 


men; im Jahre 1804 folgte die in Indien, 1807 die in 
China. Die reichgeſegnete Miſſionsarbeit auf Mada⸗ 
gaskar wurde im Jahre 1818 begonnen. Es mögen 
nahezu ein Dutzend Arbeitsfelder ſein, auf welchen 
dieſe Miſſion thätig iſt. Welch eine rege Thätigkeit 
ſonſt noch entfaltet wurde, geht auch daraus hervor, 
daß ſeit der Gründung bis 1893 nicht weniger als 1001 
Miſſionsarbeiter ausgeſandt worden ſind. Zu dieſen 
zählten Männer mit zum Teil berühmten Namen, wie 
John Williams, Robert Moffat, David Livingſtone 
und viele andere. 

Es mag dieſer kurzen überſichtlichen Darſtellung 
noch der gegenwärtige Stand dieſer Miſſion beigefügt 
werden: Hauptſtationen 107, Außenſtationen 2450, 
männliche Miſſionsarbeiter 190, weibliche Arbeiter 68, 
Miſſionarsfrauen 151, eingeborene ordinierte Prediger 
1476, ſonſtige Nationalgehilfen 6778, Geſamtzahl aller 
Arbeiter 8663, Kommunikanten 95,076, ſogenannte 
Anhänger 412,375, Tagſchulen 1874, Schüler 131,698. 
Die Jahreseinnahme kommt auf circa 8700, 000, 
von welcher Summe der Hilfsverein der Frauen etwa 
835,000 aufbringt. Die jährlichen Einnahmen auf 
dem Miſſionsfelde ſelbſt betragen circa 8150,000. 

Aus all dieſen Angaben geht hervor, daß die Lon⸗ 
doner Miſſion in dem erſten Jahrhundert viel zuſtande 
gebracht und daß der Herr ſie vielen, vielen armen 
Heiden hin und her zum reichen Segen geſetzt hat. 
Da das weitverzweigte Werk nach wie vor mit der von 
oben kommenden Begeiſterung gethan wird, ſo wird 
es auch in Zukunft an Erfolg nicht fehlen. 
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Deutſcher Milfionsfreund, 


Bericht der Verwaltungs⸗Behörde der Heidenmiſſion | 5500 zugefügt werden. Jetzt iſt aber das Dorf unſer 


über unſere Miſſionsarbeit in Oſtindien 
im Jahr 1894. 
(Schluß.) 

3) Chand kur i.— Die Arbeit des Br. Joſt und 
ſeiner Familie hat ſich auch dies Jahr auf dieſer Sta⸗ 
tion unter viel körperlichem Leiden, Kampf und Anfech⸗ 
tung mannigfacher Art vollzogen. Nach zehnjähriger 
Arbeit in aufreibenden Verhältniſſen iſt es für ihn 
und ſeine Familie nötig geworden, auf einer Geſund— 
heitsſtation der Himalajaberge eine mehrmonatliche 
Erholung zu ſuchen. Bruder Nottrott von Bisram⸗ 
pur wird für dieſe Zeit an ſeine Stelle treten. 


Die Gemeinde zählt jetzt 116 Seelen, von denen 
aber bloß 20 als Kommunikanten aufgeführt ſind. 
Alle enſtammen dem fo tief geſunkenen Chamarge— 
ſchlecht, an deſſen Hebung in großer Geduld und Hin- 
gebung gearbeitet werden muß. Eine Anzahl derfel- 
ben, ſagt Br. Joſt, machen uns ſchon Freude, die 
meiſten aber ſind noch rechte Schmerzenskinder. Es 
iſt wohl leicht zu ſagen, mancher Miſſionar hätte beſſer 
gethan, wenn er mit dem Taufen länger gewartet 
hätte; aber durch Erfahrung wird man klug, und 
Übung macht den Meiſter. Von 16 Perſonen, die 
anfänglich zum Taufunterricht kamen, konnten nur drei 
getauft werden. Von den andern erwachſenen Perſonen 
mußten einige wegen Diebereien entlaſſen werden; 
andere zogen ſich zurück und einige waren in der Erkennt⸗ 
nis noch zu weit zurück. Ein alter Mann konnte nicht 
einmal den Satz behalten: Ich glaube an Gott den 
Vater. Statt deſſen ſagte er immer: Ich glaube an 


Vater und Mutter. Gerne hätte ich die Kapaer abge⸗ 


fallenen Chriſten dieſes Jahr wieder in die Gemeinde 
aufgenommen, aber ſie ſind zu unverſchämt mit ihren 
Anſprüchen an äußere Hilfe, und wenn ſie die nicht 
erhalten können, ſo kommen ſie nicht zur Kirche. 

Die Gottesdienſte habe ich mit Gottes Hilfe regel— 
mäßig halten können, Sonntag⸗Vormittag und abends 
in Chandkuri. Ganz früh Sonntag-Morgens oft in 
Kapa, und am Nachmittag in Sunka, den beiden 
Außenſtationen. Tägliche Andachten finden in un⸗ 
ſerem Schulhauſe ſtatt. Montags und Freitags gehe 
ich zur Predigt auf die Märkte der umliegenden 
Dörfer. | | 

4) Parſabhader.— Im letztjährigen Berichte iſt 
dargeſtellt worden, wie zur Sicherung des nötigen 
Grund und Bodens zur Errichtung einer neuen Sta⸗ 
tion ſich kein anderer Weg, als die Pachtung eines 
ganzen Dorfes mit Abtretung von zehn Acker Grund 
an die Miſſion auffinden ließ. Dieſes Jahr hatte 
ſich aber die Notwendigkeit herausgeſtellt, dieſen 
Pacht in förmlichen Kauf des Dorfes zu verwandeln, 
weil der Beſitzer ſich als feindlicher Widerſacher er⸗ 
wies, welcher unſerer Miſſionsarbeit die größten 
Hinderniſſe zu bereiten drohte, und mußten daher 
zu dieſem Zwecke den letztjährigen 8500 noch weitere 


unbeſtrittenes Eigentum, und die Bauern desſelben 
ſind unſere Pächter, können aber nach den Geſetzen 
des Landes nicht von der Scholle entfernt werden, 


wenn fie zwei Jahre darauf geſeſſen haben und regel- 


mäßig ihre Pachtzinſen bezahlen. 

Br. Hagenſtein, der mit einem Katechiſten im 
Dorfe wohnt, ſchreibt: Das ganze Jahr hindurch war 
ich mit dem Bau der Station beſchäftigt. Gebaut 
wurden: Miſſionshaus, Katechiſtenhaus, Schulhaus 
ſamt Lehrerwohnung, Dienerhaus, Küche und Stall. 
Das Brunnenloch wurde ziemlich tief ausgegraben. 
Etwas Feld- und Gartenbau habe ich auch getrieben 
und habe eine Anzahl Frucht-, Zier⸗ und Nutzholz⸗ 
bäume angepflanzt. Mein Reis iſt gut geraten und 
auch im Garten ſieht einiges gut aus, trotzdem der- 
ſelbe etwas ſpät angelegt worden war. Da gilt es 
viel nachzuſehen, wenn die Arbeit recht geſchehen ſoll, 
denn die Leute arbeiten ohne Nachdenken, und würde 
keine Linie gerade werden. | 

Viele der Dorfleute bereiten mir viel Kummer 
und Sorge, doch zeigen ſie auch wiederum Anhäng⸗ 
lichkeit. Schon manchmal habe ich die Männer zu⸗ 
ſammenrufen laſſen, um dieſes und jenes zu beſprechen 
und Streit zu ſchlichten. Da ſagen Sie wohl: Du 
biſt unſer Vater und Mutter, wir ſind deine Söhne 
und Töchter. Das klingt ſchön genug, aber das Thun 
iſt ſo häufig gar anders. Ach, da iſt ſo viel Streit, 
da wird ſo viel geſchimpft. O dieſes Weibervolk mit 
ſeinen gemeinen, niederträchtigen Zänkereien! Da 
fließt der Redeſtrom daher wie der Fluß in der Regen- 
zeit, nichts hält ihn auf, kein liebevolles Ermahnen, 
keine Drohung, und ſo weiter. Ich bin ernſt⸗ 


lich hinterher, ſie zu beſſern, aber der Erfolg iſt noch 


nicht ſehr ſichtbar. Ich habe angeordnet, daß kein 
Vieh ohne Hüter mehr herumlaufen darf. Der Nutzen 
davon iſt allgemein anerkannt, und ich glaube, mancher 
iſt mir dankbar dafür, denn er hat mehr denn ſonſt 
geerntet und es iſt Weide da für längere Zeit. Auch 
habe ich das Eſſen des Fleiſches von gefallenem Vieh, 
das Trinken von Schnaps und das Rauchen von Hanf 
verboten. Man hat auch dieſes anerkannt, und wenn 
noch nicht gänzlich, ſo doch zum großen Teil Folge 
geleiſtet. Die Leute erkennen an, daß ich ihr Wohl 
ſuche, und mit Gottes Hilfe wird es beſſer werden. 

Der Sonntag⸗Gottesdienſt wird verſchieden be— 
ſucht; manchmal ſind viel Leute anweſend, manchmal 
wenig. Ich lade dazu ein und ermahne, treibe aber 
niemand. Für die Predigt nach außen hat, außer an 
Sonntag > Nachmittagen, die Zeit nicht ausreichen 
wollen. 

Schulen habe ich verſchiedene. Eine Wochen⸗ 
ſchule, die jetzt von 22 Kindern ſehr regelmäßig be— 
ſucht wird. Der Katechiſt und mein älteſter Pflege⸗ 
ſohn erteilen den Unterricht. Neben den gewöhnlichen 
Schulfächern wird religiöſer Unterricht darin erteilt, 
und die Bergpredigt lernen die Kinder auswendig. 
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Deutſcher Miſſtons freund. 51 
Die Kinder dieſer Wochenſchule beſuchen auch die 2. Raipur. | Rp. As 
S Gehalt des Miſſionars A. Stoll. ERSTEN 38,150 
Sonntagſchule. i 
a FE 2 € Gehalt von 3 Katechiſten. 854: == 
Eine Abendſchule für junge Männer und größere Rp. As 
Knaben wird dreimal in der Woche gehalten. Es ſind Schulen: Engliſche Schuld 820 — 
über 20, die an derſelben teilnehmen, doch iſt der . „ 3 
Beſuch nicht ſehr regelmäßig, da manche der Schüler FFF N & 
. i GW 2.2... 290 
durch die Arbeit des Tages oft zu ſehr ermüdet ſind. en a 
Dreimal wöchentlich erteile ich auch in dem zwei Mei⸗ Armenunterſtützung und Medizin 180 = 
len entfernten Marktplatze Baloda engliſchen Unter⸗ Miſſionsreiſen und Kolportage FFF 346 = 
3 . Bauten: Bau der engliſchen Schulle 1,500: = 
richt an höhere Kaſtenleute, unter denen eine Anzahl 2 
i 2 5 5 Fe Bau der Außenſtation Kandura Er 400 — 
Brahminen ſind, welchen ich durch dieſen Unterricht 35 ) 8 . 
auch die Lehren des Chriſtentums beizubringen juche. | Ständige Arbeiter, Waſſerrente, ole und 
Im Namen der Verwaltungsbehörde der Miſſion, Se ee 27 nennen nenn 5 = 15 
eee r Bun nn — 
Joh. Huber, Vorſitzer. VVV 5 8 
I JJ. er Pr 114 10 
- ss. _,. 5 „ = Rp. 10,016 1 
Jahresrechnung der Miſſionsſtationen für das Jahr 1894. 3. Chandturi. = | 1 
. 10 Doll. 30-36 Rupies. Nr Gehalt des Miſſionars J. Soft... . 3,150 — 
Einnahmen. Saldo der Stationen von 1893 .. . 1,987 15 Gehalt des Katechiſten— 53 180 — 
Aus der Miſſionskaſſe 8 34,567 10 * Schulen JJ Pdf. Tf 332 er 
Lokal⸗Einnahmen in Bisrampur: Rp. As re 3 ſtändige Arbeiter und Nachtwächter 55 192 — 
Grasernt e 864 — Medizin und Armenunterſtützun g 180 — 
Grand in aid für Schulen 273 3 Reparaturen und Bauten V „ 
J)) 8 229 13 Landpacht und TagRenn 6 80 12 
Verkauf von Bücheern * Fracht auf Kiens „„ 48 3 
f a er rer u J 8 BE ä 10 
Lokal⸗Einnahmen in Raipur: d ö er 
Grand in aid für Schulen 15 — = Rp. 4,837 1 
1 55 8 4. Parſabhader. Rp. As 
en Sa Gehalt von Miſſionar A. PETER V 1275 — 
Lokal⸗Einnahmen in Chandkuri: %%% u ß ren 3 
Pacht vom Lande. * Bisherige Zahlung zum Ankauf des Dorfes Par⸗ 
Defizit in Bisrampuunrnrnrnrn 229 14 JJ... 88 3,000 — 
Delisik im Shandkuri nn... 1.25: Mei aesnı 61 5 Bau der Station Parſabhader 1488 14 
%%% ⁰ d ³¹1A ð K ĩð 2,547 — 773%! ir 224 2 
| 41,084 4 Rp. 5,703 — 
Zuſammenſtellung der Ausgaben: 5. Allgemeine Ausgaben. i 
V . 17,739 10 Reiſegeld für Br. Jul. Lohr und Familie 
7... 118 1 n 8 8850.00 
ZZV „ 4,887 1 Reiſegelder der V.⸗B., Telegramm, Porto 4 49.52 
Parſabh aden 5,7938 — 
Allgemeine Ausgabcnr nnn 2,698 8899.52 52 
Be? 41,084 4 oder Rp. 2, 698 8 
ON 
Ausgaben der einzelnen Stationen. ee ee eee 
1. Bisrampur: Rp. As 5 . ar 
Gehalt der Mi. O. Lohr, Jul. Lohr, C.Mottiott, Naßßſricten aus aper mien 
i 8,850 — An Nachrichten aus Indien hat es auch in der 
Gehalt von 6 Katechiſten und 2 Präparanden . 992 — jüngſten Zeit nicht gefehlt. Nach dieſen zu ſchließen, 
ä 5 1,376 — ſind unſere Miſſionsleute wohl und munter, ſo daß ſie 
JJ ee el 592 — ihren Berufspflichten nachkommen können. Miſſionar 
Miſſionsreiſen und Kolpor tagen 825 — | co un 1 ili we 
Bauten: Am neuen Miſſionshaus 84258 1888 — Joſt wird zur Zeit mit ſeiner Familie auf den Bergen 
Vollendung des Hoſpitals 5 260 — weilen, um nach langer, anhaltender Arbeit die nötig 
Vergrößerung der Knabenſchule 254 — gewordene Kräftigung zu finden. Während ſeiner 
Vergrbße rung der Mädchenthule .. 274 — Abweſenheit von Chandkuri wird Miſſionar Nottrott 
555 Katechiften- und Lehrerwohnungen.. 540 — der Station vorſtehen. Von etlichen Miſſionaren 
) 8 919 — fi 2 . 70% . 
Ökonomie mit Income Taͤ“«c«c«õ . 861 10 HEBEN auch längere ſchriftliche Mitteilungen vor, die 
Fracht für Kiſten, Zoll. ... 186 — ſich für den „Miſſionsfreund“ verwerten laſſen. Wir 
nee 300 — werden mit der Veröffentlichung vorausſichtlich in der 
JJ 8 = — nächſten Nummer beginnen können. Unſere Miſſionare 


o 32337 8 


Rp. 17,739 10 


empfehlen ſich immer wieder mitſamt ihrem Werk der 
Fürbitte aller Miſſionsfreunde. 5 


52 


Deutſcher af tonsfreund, 


— : — . , WE —— 


Der Friede zwiſchen Japan und China. 


Die Namen dieſer beiden Länder ſind in jüngſter 
Zeit wegen des blutigen Krieges, welcher zwiſchen 
denſelben ausgebrochen war, oft genannt worden. 
Gottlob, daß nun auch dieſer Krieg mit ſeinem vielen 
Blutvergießen der Vergangenheit angehört. Nach 
langem Streit, aus welchem die Japaner ſtets als 
Sieger hervorgingen, iſt der Friede endlich wieder her— 
geſtellt worden. Aber er iſt dem zehnmal größeren 
China teuer zu ſtehen gekommen, indem viele Millio— 
nen als Kriegskoſten bezahlt und große Ländergebiete 
abgetreten werden müſſen. Japan, dem „der Kamm 
mächtig geſchwollen“ iſt, hätte gern noch mehr genom- 
men, wenn ihm nicht die europäiſchen Groß mächte, 
Rußland, Frankreich und Deutſchland, energiſch ge— 
ſagt hätten: Sei genügſam! Erfreulich iſt es zu 
nennen, daß Japan infolge deſſen auf ſeine Mehrfor⸗ 
derungen verzichtete, ſonſt wäre es wahrſcheinlich 
nochmals zum Kriege gekommen. Man kann ſagen, 
daß ſich Japan durch dieſe Verzichtleiſtung ſelbſt über⸗ 
wunden hat, was ja ſchließlich der ſchönſte Sieg iſt. 

Allem Anſcheine nach wird dieſer Krieg und Sieg 
für die genannten Länder weitgehende Folgen haben. 
Japan weiß, daß es nur durch die angenommene Kul⸗ 
tur des Abendlandes das wurde, was es jetzt iſt; es wird 
in Zukunft noch eifriger nach dem Beſitz dieſer Kultur 
ſtreben. Und was China betrifft, jo kann man jetzt 
ſchon wahrnehmen, daß es gewaltig aufgerüttelt wor- 
den iſt. Es iſt ganz ſicher, daß es dem Beiſpiel Japans 
folgen wird. Daß bei ſolchem Wechſel der Dinge die 


1 


Miſſion auf ihrem Poſten ſein muß, verſteht ſich von 
ſelbſt. Sie muß ſich bemühen, jenen Millionen die 


Augen zu öffnen, daß fie die Macht uud den Einfluß 


des Evangeliums erkennen, wodurch die abendländi- 
ſchen Völker vor den morgenländiſchen einen ſo großen 
Vorſprung gewonnen haben. Wie das Evangelium 


von der ewigen Liebe Gottes den einzelnen ſucht, ret⸗ 


tet und ſegnet, ſo rettet und ſegnet es auch ganze 
Völker. 

Dieſen Zeilen fügen wir noch zwei Bilder aus 
China und Japan bei. Das erſte gibt eine Darſtellung 
vom Palaſt des chineſiſchen Kaiſers. Obgleich das 


Ganze weit hinter dem zurückbleibt, was fürſtliche 


Wohnungen und Anlagen z. B. in Europa bieten, ſo 
iſt es doch gar nicht ſo übel anzuſehen. Wenn ſonſt 
alles recht wäre, ſo ließe es ſich dort recht gut leben. 
Indem wir die einzelnen Gebäude und ihre Umgebung 
betrachten, denken wir daran, daß dort auch die Bibel 
eingekehrt iſt. Nachdem die Kaiſerin⸗Mutter kürzlich 
ein Exemplar von dem Buch aller Bücher erhalten 
hatte, intereſſierte ſich auch der Kaiſer ſo ſehr dafür, 
daß er ſich ſofort ein ſolches kommen ließ. Möchte 
dadurch das rechte, wahre Licht auch in die kaiſerlichen 
Herzen kommen. | 
Das andere Bild zeigt uns einen japanischen Schrift- 
ſteller, der bei ſeiner Arbeit offenbar tief nachdenken 
muß. Soll ein Volk groß und einflußreich werden, 
ſo darf es ihm auch nicht an ſolchen Denkern fehlen. 
Gottes Gnade walte über Japan und China, daß 
jene großen Reiche bald Reiche des Herrn werden. 
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Be a 


Ahren vom Miſſionsernte⸗ 
feld. 


Als die erſten Miſſionare 
zu den Baſſutos in Süd⸗ 
Afrika kamen, waren dieſe 
noch Menſchenfreſſer. Sie⸗ 
ben Jahre lang predigten 
die Miſſionare ſcheinbar 
vergebens. Oft ſaßen ſie 
bei einander und klagten 
über die Erfolgloſigkeit 
ihrer Arbeit. Da predigten 
ſie eines Tages über die Lei⸗ 
den Jeſu Chriſti, und ſiehe 
da, eine tiefe Bewegung 
ging durch die ganze Ver⸗ 
ſammlung. Ein Mann, 
welcher beſonders ſtark von 
dem verkündigten Wort er⸗ 
griffen war, eilte hinaus; 
man folgte ihm nach und 
fand ihn, heiße Thränen 
weinend, auf den Knieen 
liegend. Auf die Frage, 
was ihm begegnet ſei, ant⸗ 
wortete er: „Ach, jener 
Schrei des Erlöſers: Mich 
dürſtet! und der Gedanke, 
daß niemand da war, der 
ihm, dem Sohne Gottes, 
einen Tropfen Waſſer reich⸗ 
te, iſt es, was mir die Seele, 
gleich einem Pfeil, durch- 
dringt.“ 

Als dieſer Mann nach 
etlichen Tagen zum leben⸗ 
digen Glauben kam, leuch⸗ 
tete ſein Angeſicht vor dank⸗ 
barer Freude. Später wur⸗ 


de er ein Verkündiger des Evangeliums unter jeinen. 


heidniſchen Brüdern. 

Eine kranke Frau holte ſich aus einer Miſſions⸗ 
Apotheke öfters Medizin und hörte dabei eines Tages, 
wie die chriſtliche Arztin zu einer Kranken ſagte: „Gott 
hat uns unſere Sünden vergeben.“ Das Wort traf 
das Herz der Frau, die dann ſpäter erzählte: „Bis zu 
jener Stunde verſtand ich nichts; als ich das aber 
hörte, ſagte ich mir: Wenn die Leute Sünder ſind, die 
ſo gut ſind, was muß ich da erſt ſein? Von der Zeit an 
fühlte ich die Laſt meiner Sünden.“ Unter dem Ein⸗ 
druck, den dieſe Art der ärztlichen Hilfeleiſtung auf die 
Kranken macht, konnte es in einem Hoſpital vorkom⸗ 
men, daß ſich in einem Jahre zehn Frauen, welche 
dort in Behandlung geweſen, taufen ließen. 

„Mem Sahibi,“ ſagt eine ältliche Frau, und ihre 
ſchwarzen Augen funkeln noch im jugendlichem Feuer, 


„es iſt nun keine mehr unter uns, die noch zu den 
Götzen betet;“ und eine junge Frau ſetzt hinzu, es 
gehe ihr, ſeitdem ſie das erſte Gebet gelernt habe, 


immer durch den Sinn: 
Götter neben mir haben!“ 


Das große Miſſionsfeld. 

Zahlen reden oft eine kräftige und eindringliche 
Sprache. Schaue einmal die folgenden an: Europa 
hat 381,200,000 Einwohner, Aſien 854,000,000 Einw., 
Afrika 127,000,000 Einw., Auſtralien 4,730,000 Einw., 
Amerika 133,670,000 Einw.; die ganze Welt demnach 
1,500, 600,000 Einw., oder rund 1“ Milliarden. — 
Von dieſen vielen Menſchen ſind: Evangeliſche Chriſten 
200,000,000, Römiſche Chriſten 195,600,000, Griechi⸗ 
ſche Chriſten 105,000,000. Zuſammen: 500,600,000. 
— Die übrigen Bewohner der Erde verteilen ſich 
wie folgt: Juden 8,000,000, Mohammedaner 


„Du ſollſt keine andern 
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180,000,000, Heiden 812,000,000. 
1,000,000, 000 Nichtchriſten.—Dieſer Zuſammenſtellung 


nach iſt ein Drittel der Menſchheit Chriſten, oder auf 


je drei Menſchen kommt ein Chriſt. Die zahlreichſte 
Abteilung der Chriſten ſind die Evangeliſchen. Sie 
übertreffen die Römiſchen noch um faſt 4% Millionen. 
— Die Träger des Evangeliums ſind auch die herr— 
ſchenden Nationen der Welt. Dr. Warneck hat die 
evangeliſche Miſſion eine Großmacht in Knechtsgeſtalt 
genannt. Leider ſteht die deutſche evangeliſche Chriſten⸗ 
heit, was die Heidenmiſſion betrifft, nicht auf der Höhe 
der Zeit. Sie muß ſich anſtrengen, um mit den Ame⸗ 
rikanern und Engländern in Schritt zu kommen. 

Unſere Aufgabe läßt ſich in Zahlen darſtellen: 
200 Millionen evangeliſche Chriſten ſollen mit Gebet, 
Geld und Arbeit die Milliarde Nichtchriſten gewinnen. 
Die Aufgabe iſt groß und gut. 
zu ihrer Löſung gethan? 


Die indiſchen Frauen unter ſchwerem Urteil. 
Es iſt allgemein bekannt, daß die indiſche Frauen— 


welt unter den heidniſchen Sitten und Gebräuchen 


ſchwer zu leiden hat, aber wenig bekannt dürfte ſein, 
daß ſelbſt die „heiligen Bücher,“ oder die indiſchen 
Religionsbücher, ſie auf's ſchlimmſte verurteilen, wie 
das aus den folgenden Fragen und Antworten her⸗ 
vorgeht. | 
„Was iſt grauſam? — Das Herz einer Schlange.“ 

„Was iſt noch grauſamer? — Das Herz eines 
Weibes.“ 

„Was iſt das grauſamſte? — Das Herz einer 
Frau, die weder Geld noch Söhne hat.“ 

„Was ſind die Ketten des Mannes?“ Die Weiber.“ 

„Wem kann niemand trauen?“ —Den Weibern.“ 

„Was iſt das tödlichſte Gift? — Die Weiber.“ 

Auf ſolch ſchändliche Weiſe wird die indiſche Frau 
verurteilt, verurteilt von Schriften, welche dem Men⸗ 
ſchen das beſte und liebſte ſein ſollen. Es ſträubt ſich 
ja faſt die Feder, ſolche Niederträchtigkeiten niederzu⸗ 
ſchreiben; dennoch thun wir das, um zu zeigen, wie 


groß das Elend des weiblichen Geſchlechtes in Indien 


iſt, und daß wir bemüht fein ſollen, den ſchweren Bann 
zu heben, unter welchem es unſäglich ſeufzt und leidet. 
Gute Anfänge ſind in dieſem Liebeswerk bereits ge— 
macht, namentlich auch von chriftlich geſinnten Frauen, 
welche nach Indien gegangen ſind, doch fehlt noch viel, 
bis dieſe Befreiungsarbeit zum allgemeinen Durch- 
bruch gekommen iſt. Darum auf, ihr Miſſionsfreunde, 
damit eine große Schmach von Millionen und aber 
Millionen hinweggenommen werde! — 


Te. „Nur ein Mädchen!“ 

Es war gegen zwölf Uhr nachts, ſo erzählt ein 
Miſſionar, als ein Hilferuf ertönte. Mehrere Moham⸗ 
medaner baten mich, mit ihnen zu ihrem kranken Bru⸗ 
der zu kommen. Mit den nötigen Mitteln verſehen, 
ſchloß ich mich ihnen an. Als wir auf dem Platz 


Zuſammen 


Wieviel haſt du ſchon 
5 


ankamen, war es die gewöhnliche Geſchichte. Das 
Kind, ein kleiner Junge von fünf Jahren, war vor 
mehreren Stunden erkrankt und nicht ein Biſſen Nah⸗ 
rung noch ein Trunk Waſſer war über ſeine Lippen 
gekommen, obgleich er in den Armen des Vaters lie⸗ 
gend unaufhörlich rief: „Pani, pani — Waſſer, Waſ⸗ 
ſer!“ Der Puls ging ſehr ſchwach. In einem klei⸗ 
nen Raum, der kaum Platz für drei Perſonen bot, 
befanden ſich ihrer ſieben. Sie ſtanden und hockten 
herum mit vielem Geſchrei, ohne eine Hand zu rühren, 
während die Schweſter, ein ungefähr 10jähriges Mäd⸗ 


chen, ab und zu ging, um die nötige Hilfe zu leiſten. Ich 
beſtimmte die Eltern, ſie zu Bett zu ſchicken und ſie 
nicht in die Nähe des Kranken kommen zu laſſen. Als 
ich am andern Tage wieder hinging, war der Knabe 
bedeutend ſchlimmer und auch das Mädchen erkrankt; 
am nächſten Tage war erſterer geſtorben. Eine un- 
beſchreibliche Szene bot ſich meinen Augen dar: Va⸗ 
ter, Mutter, Brüder, Schweſtern und Verwandte 
| umftanden den Toten und erhoben ihre Stimmen, 
ſoviel fie nur vermochten. Neuankommende Freunde 
vermehrten den Lärm, während an der andern Seite 
unbeachtet das arme Mädchen im heftigſten Fieber 


lag. Meine Bemühungen, ſie zu beruhigen, waren 
vergeblich, ihre Augen waren unverwandt zum Lager 
des Bruders gerichtet, und jeder neue Schmerzens— 
ausbruch dort drüben ſteigerte ihre Krankheit. Menſch⸗ 


lich zu urteilen, hätte das Kind bei guter Pflege die 


Krankheit überwinden können, denn das Leben war 
ſo ſtark in ihr, daß ſie ſieben Tage lang mit dem Tode 
kämpfte. Als ich der Mutter ſagte, ſie wäre Schuld 
an dem Tode ihres Kindes, wurde mir die Antwort:“ 
Der Knabe iſt fort, was ſchadet es um das Mädchen. 


Dankbarkeit, die das Herz erfreut. 


Das Sprichwort: „Undank iſt der Welt Lohn,“ 
wird auch durch das Verhalten vieler Heiden beſtätigt. 
Aber wie überall, ſo gibt es auch unter ihnen gar 
manche erfreuliche Ausnahmen, wie folgende Beiſpiele 
zeigen. | 

Ein Miſſionar, dem auf der Reife ein Unglück zu- 
geſtoßen war, erhielt von einem kranken Gemeinde⸗ 
glied folgenden Troſtbrief: „Sei gegrüßt, mein Leh⸗ 
rer, deine Frau und deine Kinder, alle zuſammen und 


die „Schulmiſſis.“ Möge doch Gott der Herr dir hel— 


fen bei deinem Fußbruche! Es war dein Thun, mein 
Lehrer, immer das Evangelium zu predigen und unſre 
Seelen niederſetzen zu machen. Darum bitte ich Gott 
ſehr, mein Lehrer, daß er dir helfe, dieweil du mich 
immer beſuchteſt, worüber ich ſtets ſo ſehr erfreut war 
in meinem Herzen. Und nun bin ich ſo verlangend 
dich zu ſehen, aber meiner Schwachheit wegen bin ich 
dazu nicht imſtande, denn mein Leib fürchtet, geſchüt⸗ 
telt zu werden, falls er in eine „Karre“ ſtiege und 
führe, da ich in der Bruſt ſofort Schmerzen fühle. 
Doch Jeſus Chriſtus iſt mein Schild und mein Helfer 
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und meine Burg. — — Sei herzlich gegrüßt, mein 
Lehrer. Ich bete ernſtlich zu Gott, daß er dir zur Ge⸗ 
ſundheit helfe, dich aufrichte, daß du laufeſt und zu 
deiner Arbeit dich kehren könneſt, wie es immer war, 
ſo daß du des Herrn Wort verkündigen kannſt.“ 
Einem andern Miſſionar wurde von einem in die 
Ferne gezogenen Pflegling folgendes originelles 
Schreiben überſandt: „Mijnheer! Ich ſage: ſei ge⸗ 
grüßt alle Zeit, ſolange du noch lebſt. O mein Meiſter, 
ich bin in großer Freude vor meinem Gott und vor 
dir ſelbſt und daß du mich im Leſebuch unterrichtet 
haſt, denn ich war in der Dummheit geboren. Da⸗ 
mals, wenn du mich ſchlugſt wegen des Leſebuchs und 
meiner Dummheit, dachte ich, du plagteſt mich. Jetzt 
aber habe ich erfahren, daß du es gut gemeint haſt 
mit meiner Seele. O mein Lehrer, thue ein Gebet 
für meine Seele zu Gott, um meine Seele glücklich zu 
machen am Tage, wenn ich ſterbe. O mein Lehrer, 
daß Gott deine Seele glücklich mache, denn du haſt 
mich nicht angeſehen wie einen ſtummen Kaffer. Ich 
ſage: Lobe den Herrn, meine Seele, alles was in dir 
iſt und auch in mir iſt. Als ich von dir fortging, war 
ich noch ſehr klein. Es ſind jetzt vierzehn Jahre und 
ſechs Monate her, daß ich von dir wegging. Ich bin 
Jakob Iſaak. Ich kenne dich nicht mehr, aber ich ver— 
geſſe dich nicht; wenn ich an Gott denke, ſo denke ich 
auch an dich.“ 


Etwas zum Nachdenken. 


Der berühmte Prediger Spurgeon wurde einmal 


gefragt, ob denn Gott der Herr die Heiden nicht auch 
ohne die Mitarbeit der Menſchen retten und ſelig 
machen könne. Spurgeon antwortete darauf: Ja, lieber 
Freund, das iſt eigentlich gar nicht die Frage, ob die 
Heiden nicht auch ſelig werden können, ohne daß wir 
Miſſion treiben, ſondern das iſt vielmehr für uns die 


Frage, ob wir ſelig werden können, ohne daß wir Miſ⸗ 
Und da ſage ich Ihnen, wir können 
nicht ſelig werden, wenn wir kein Herz haben für die 


ſion treiben. 


armen Heiden und für die Predigt des Evangeliums 
unter ihnen. 


— . 


Kurze Miſſions-Uachrichten. 

Amerika. In Californien und Oregon haben ſich etwa 
tauſend zum Chriſtentum bekehrte Chineſen, welche der Congre— 
gationaliſtenkirche angehören, vereinigt, eine Miſſionsgeſellſchaft 
organiſiert und zwei Miſſionare nach China geſandt. Auch wur⸗ 
den bereits über 1000 Dollars in die Kaſſe der Geſellſchaft einbe- 
zahlt. Die amerikaniſche „Missionary Review’ macht dazu 
folgende Bemerkungen: Die Bekehrung der Chineſen in Amerika 
iſt von großer Wichtigkeit für die Evangeliſation Chinas. Die 
Zahl der Chineſen, welche in Amerika Chriſten wurden und dann 
wieder in ihre Heimat zurückkehrten, iſt ganz bedeutend. Sie 
ſind dann durch den chriſtlichen Einfluß, welchen ſie ausüben, 
eine große Hilfe für die in China arbeitenden Miſſionare. Etliche 
der ſtärkſten Miſſionsgemeinden wurden von Chineſen gegrün— 
det, welche während ihres Aufenthalts in Amerika bekehrt wurden. 

Miſſionar Petter, welcher im Dienſt der Mennoniten- 
Indianermiſſion ſteht, berichtet an ſeine Behörde: „Unſere In— 
dianer brauchen nicht ein äußeres Flickwerk, — das ganze Herz iſt 


krank, es ſchreiet nach einer inneren Erneuerung. Alſo, wo die 
Indianer am meiſten kranken, haben wir vor allem, in des Hei- 
lands Namen, zu helfen. Dieſe Arbeit iſt keine leichte, ja, ſie 
ſcheint auch vielfach ſpurlos und wird von manchen als bedeu- 
tungslos betrachtet, aber es iſt die Arbeit, die uns der Heiland 
auftrug, als er von der Erde ſchied: „Gehet hin und lehret alle 
Völker.“ 

Am 21. Auguſt 1732 reiſten die erſten Miſſionare Dober und 
Nitſchmann nach St. Thomas in Weſtindien ab. Sie reiſten mit 
einem Segelſchiff und kamen erſt nach vielen Wochen an den 
Ort ihrer Beſtimmung. Sie hatten jeder nur $6 bei ſich. Das 
machte ihnen aber keine Sorge, denn ſie waren entſchloſſen, ſich 
als Sklaven zu verkaufen, wenn es ihnen nicht auf andere Weiſe 
gelingen ſollte, das Evangelium zu predigen. 

Europa. Die oſtafrikaniſche Miſſion, Berlin III, hat nach 
ihrem ſoeben herausgegebenen Jahresbericht für 1894 die Ge⸗ 
hälter ihrer Miſſionare dahin geregelt, daß ein Miſſionar jähr⸗ 
lich 1800 Mark beziehen ſoll, von denen 900 Mark auf freie Sta⸗ 
tion angerechnet wird. Hierdurch, ſowie auch durch die Ausdeh- 
nung der Arbeit ſind die Ausgaben ſo gewachſen, daß trotz der 
Zunahme der Beiträge im vorigen Jahr ein Defizit entſtanden 
iſt. Die Einnahme betrug 89,461 Mark, die Ausgabe kam auf 
93,621 Mark, bleibt ein Defizit von über 4000 Mark 81000. 

Die neue freikirchliche Miſſionsanſtalt in Bleckmar bei Her⸗ 
mannsburg, welche Paſtor Wolf leitet, hatte im Jahre 1894 im 
ganzen 99 Heidentaufen in Südafrika zu verzeichnen. 

Der berliner Frauenmiſſionsverein für China hatte im Jahre 
1894 eine Einnahme von 13,187 Mk. Da die Ausgabe 15,298 Mk. 
betrug, ſo blieb ein Defizit von mehr denn 2000 Mk. Das von 
dieſem Verein unterhaltene Findelhaus Bethesda in Hongkong 
hat jetzt 123 Kinder, 22 mehr als im Vorjahre. Die ausgetretenen 
51 verheirateten Töchter der Anſtalt ſind in ihrer Ehe faſt alle 
recht glücklich und ſtehen mit den Hauseltern noch in regem 
Briefwechſel. | 

Die freikirchliche Bauerngemeinde in Hermannsburg brachte 
im Jahre 1894 nicht weniger als 5000 Mk. für Miſſion auf. 


Wenn alle Gemeinden in derſelben Weiſe am Miſſionswerk be- 


teiligt wären, ſo würde es ſchnell vorangehen, jedenfalls würde 
es kein Defizit in den Miſſionskaſſen geben. 

Das Heer der Haus- und Straßen⸗Armen in London betrug 
im Jahre ’93 114,531 Perſonen. Welches Maſſenelend! 


Asien. Ein Blatt, das den Frieden zwiſchen China und 
Japan beſpricht, bemerkt: „Am meiſten ſollen wir Sorge tragen, 
daß, wenn China ſeine Pforte jetzt der übrigen Welt weiter öff— 
net, die chriſtliche Religion, die den einzigen Grund aller wah⸗ 
ren zeitlichen und ewigen Wohlfahrt darbietet, einen allgemeinen 
Empfang finde und den neuen Verhältniſſen die rechte Richtung 
und den rechten Geiſt gebe. 

Miſſionar Loomis berichtet aus Japan, daß er in der Krieg3- 
zeit überall freundlichſt eingeladen wurde, bei ſeinen Beſuchen 
der Baracken ete. Anſprachen an das Heer zu halten. Ja, ſelbſt 
Prinz Komatſu, ein Vetter des Kaiſers, lud ihn in ſein Palais 
und dankte für die Arbeit unter den Soldaten und gab gern Er- 
laubnis im Namen des Kaiſers, unter der kaiſerlichen Garde, die 
aus 18,000 Mann beſteht, die heilige Schrift zu verbreiten. Der 
genannte Miſſionsarbeiter ſchließt ſeinen Bericht: „Ich bin freu- 
dig erſtaunt darüber, daß Gott die Herzen der Leute öffnet und 
ſich den Weg bereitet für den Sieg ſeines Wortes.“ 

Welch ein Unterſchied! Vor dreihundert Jahren führte 
Japan Krieg mit Korea und nachdem es dasſelbe beſiegt hatte, 
ſchnitt es 3600 Kriegsgefangenen die Ohren ab und ſandte ſie als 
blutige Siegstrophäen nachhauſe. In dieſem Kriege wurden 
der Geſellſchaft vom „roten Kreuz“ die beſten Dampfer zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, damit ſo das Werk der barmherzigen Samariter— 
liebe an Freund und Feind beſſer betrieben werden konnte. 

Eingeborene in Madras geben eine Zeitung, den Eastern 
Star,“ heraus, welcher drei Dinge: Unzucht, Trunkſucht und 
Opiumhandel, mit aller Energie bekämpft. 5 | 
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Biſchof Ninde von der Methodiſtenkirche beſuchte den König 
von Korea auf deſſen Wunſch und hatte eine lange Unterredung 
mit ihm. Der Monarch wünſcht, daß mehr Lehrer von Amerika 
nach Korea kommen möchten. 

Afrika. Auf Madagaskar gibt es bereits 2000 blühende 
Gemeinden mit mehr denn 300,000 Gliedern. Aber es iſt zu be- 
klagen, daß Frankreich mit Madagaskar Krieg angefangen hat; 


dadurch wird das reichgeſegnete Miſſionswerk nicht wenig ge⸗ 


ſchädigt werden. 

Die berliner Miſſion in Südafrika hat auch in der letzten 
Zeit unter dem Segen des Herrn gearbeitet. Wir geben über 
dieſelbe folgende Zahlen: 55 ordinierte Miſſionare, 5 nicht- 
ordinierte Miſſionare, 123 beſoldete und 396 nicht beſoldete Na⸗ 
tionalgehilfen, 45 Hauptſtationen, 45 Nebenſtationen, 195 Pre⸗ 
digtplätze, 25,589 Gemeindeglieder und 4570 Schulkinder. Das 
berliner Miſſionsfeld iſt in ſechs ſogenannte Miſſionsprovinzen 
geteilt, und heißen dieſelben: Kapkolonie, Oranje-Freiſtaat, 
Britiſch⸗Kafferland, Süd- und Nord⸗Transvaal. 

Die Goldlager um Johannesburg, Südafrika, ſchei⸗ 
nen geradezu unerſchöpflich zu ſein und haben allein im Jahre 
1893 eine Ausbeute von 96,270,000 Mk. ergeben. Nach vorge- 
nommenen Bohrungen befinden ſich noch in der Tiefe von 2500 
Fuß reichhaltige Goldlager und es dehnen ſich dieſelben auf einen 
Umkreis von wenigſtens 19 deutſchen Meilen aus. Wie aber dieſe 
Stadt mit ihren Goldfeldern der geſchäftliche Mittelpunkt für 
ganz Südafrika geworden iſt, ſo iſt es auch zugleich ein Miſſions⸗ 
zentrum, denn wohl nirgends in Afrika können ſo ungeheure 
Maſſen von Heiden, die ſich hier als Minenarbeiter zuſammen⸗ 


finden, unter den Einfluß des Evangeliums gebracht werden, wie 


an dieſem Punkt. Wohl an 50,000 Arbeiter kommen jährlich 
hier an und ziehen auch wieder davon, je nachdem die Geſchäfte 
ſich geſtalten. Da gibt es für die Miſſionsleute viel Arbeit. 

Für eine in Dar-es-Salaam zu erbauende deutſche 
evang. Kirche wurden unter den dortigen Deutſchen bereits 2500 
Rupies geſammelt und einſtweilen ſicher deponiert. Die Zahl 
der dortigen Deutſchen ſoll ca. 160 betragen. 


Vom Büchertiſch. 

In unſerem Verlag iſt ſoeben erſchienen: Die Braut von 
Damaskus, eine Geſchichte aus alter Zeit, von E. Otto. 105 
Seiten. Preis, hübſeh gebunden und mit Goldtitel, 40 Cts. — 
Wir haben dieſes Büchlein nicht oberflächlich „durchgeſehen,“ 
ſondern von Anfang bis Ende geleſen, und das iſt mit immer 
größer werdendem Intereſſe geſchehen. Stände uns für ſolche 
Anzeigen mehr Raum zur Verfügung, ſo würden wir ſehr gern 
mit kurzen Worten den Gang dieſer ſpannenden Geſchichte wieder— 
geben, ebenſo gern würden wir auch andeuten, wie fein die Zeich- 
nungen der einzelnen Perſonen, namentlich der Hauptperſonen, 
ausgefallen ſind, ſo aber müſſen wir darauf verzichten. Wir 
können das auch wohl deswegen unterlaſſen, weil wir zuverſicht⸗ 
lich hoffen dürfen, daß alle unſere Leſer ſich ſelber das Büchlein 
verſchaffen werden, um dann beim Leſen denſelben Genuß zu 
haben, den wir gehabt haben. Die Braut von Damaskus hat 
mit den Ihrigen, um das doch beizufügen, ein überaus tragiſches 
Ende genommen, aber wir beklagen das nicht allzuſehr, weil ſie 
es aus Glaubenstreue auf ſich nahm und erlitt. Um des Glaubens 
willen auch das Liebſte opfern zu können, das iſt wahre Charakter- 
ſtärke und Charaktergröße. Wir glauben ſchließlich noch ſagen 
zu dürfen, daß ſich das vorliegende Büchlein nicht nur als eine 
Bereicherung unſeres Verlags, ſondern der Litteratur überhaupt 
erweiſen wird. Es ſei ſeiner vielen Vorzüge wegen allen aufs 
beſte empfohlen. 

„Mache dich auf, werde Licht!“ Sechs Geſänge für 
gemiſchten Chor mit Hornbegleitung für die Feier von Miſſions, 
feſten. Geſammelt und mit Originalbeiträgen von C. Wonnberger. 
Reading, Pa., Pilgerbuchhandlung. Preis einzeln 40 Cents, 
Dutzd. 83.50 portofrei. — Sehr einfache, ſchön und edel geſetzte 


iſt, ganz überwältigend wirken. 


Geſangsſtücke, welche auch bei den ſonntäglichen Gottesdienſten 
ſehr gut verwendbar find. Die beigegebene Hornquartettbeglei— 
tung muß bei der Aufführung im Freien und bei ſtillem Wetter, 
zumal wenn die Geſangspartie einigermaßen hinreichend beſetzt 
Allen Gemeinden zur Verſchö⸗ 
nerung ihrer Miſſionsfeſte herzlich zu empfehlen. B. 


Im Verlag der baſeler Miſſionsbuchhandlung iſt jveben er- 
ſchienen: Frauenelend und Frauenmiſſion in 
Indien, von Paſt. O. Gründler. — Mit einem Vorwort von 
Dr. Warneck. Preis, geheftet, 30 Cts. — Wenn man ſehen will, 
in welchem Elend ſich die Frauenwelt in Indien befand und zum 
großen Teil noch befindet, ſo muß man dieſe Schrift leſen. Die 
Feſſeln, welche das Heidentum dort dem weiblichen Geſchlecht an- 
gelegt hat, ſind ſo ſtark, daß ſie nur von einer Macht gebrochen 
werden können, das iſt die Macht des Evangeliums. Gottlob, 
daß das große Elend mehr und mehr erkannt und auch immer 
mehr durch den Einfluß der Miſſion beſeitigt wird. Allen Mif- 
ſionsfreunden ſei die kleine Schrift aufs wärmſte empfohlen. 

Zu beziehen durch die Verlagshandlung, A. G. Tönnies, 1403 
Franklin Ave., St. Louis, Mo. 


Man entbehrt viel, wenn man die Gnaden- 
erweiſungen Ge tes nicht fleißig im Gedächtnis er- 
wägt. 


Quittungen. 
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Verlagshaus d. Deutſchen Ev. Synode v. N.⸗A., 


1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo. 
Wilfionsichriften. 


Im Lande der Hindus. Oder Kulturſchilderungen aus Indien. Mit 
beſonderer Berückſichtigung der Evangeliſchen Miſſion. Von Theoph. 
Tanner. Leinwand mit Deckelverzierung in Gold- und Schwarzdruck. 
Preis 75 Cents. 

Miſſions⸗ Album. Zwanzig Bilder aus unſern Miſſionsſtationen in In⸗ 
dien nach Photographien von Julius Lohr in chemigraphiſchem Druck, 
außkfeinſtem emaillierten Papier. Preis, kartoniert, 25 Gts.: 

wand gebunden 50 Cents 


John G. Paton. Miſſionar a den neuen N Inſeln. Eine Selbſt⸗ 
biographie. Mit Vorwort von Dr. Warneck. Höchſt intereſſant! 
Hübſch in Leinwand gebunden. Preis $1. 00. 


A. G. Tönnies, Verwalter. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtriert. Preis 25 
Cts. per Exemplar. 10—49 Ex. @ 22 Cts., 50—99 Ex. @ 20 Ct., 100 und mehr 
Ex. @ 18 Cts. Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. Taen- 
NIES, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſion 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Redaktion betreffen⸗ 
den Sachen, Einſendungen u. ſ. w. find an Rev. W. BEHRENDT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 

Entered at the post- Offloœe at St. Louis, Mo., as second- class matter. 
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daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

|| loren werden, ſondern das ewige Leben 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen un 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ E 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


ode von Nord-Amerika. 


XII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Auguſt 1895. 


Nummer 8. 


Auch ein Lied im höheren Chor. 


Nun preiſet alle Gottes Barmherzigkeit, 
Lobt ihn mit Schalle, werteſte Chriſtenheit. 
Er läßt dich freundlich zu ſich laden: 
Freue dich, Israel, ſeiner Gnaden. 


Der Herr regieret über die ganze Welt;. 
Was ſich nur rühret, ihm zu Fuße fällt. 
Viel tauſend Engel um ihn ſchweben; 
Pſalter und Harfen ihm Ehre geben. 


Wohlauf, ihr Heiden, laſſet das Trauern ſein: 
Su grünen Weiden ſtellet euch willig ein. 
Da läßt er uns ſein Wort verkünden, 
Machet uns ledig von allen Sünden. 


Drum preis und ehre ſeine Barmherzigkeit, 
Sein Lob vermehre, werteſte Chriſtenheit. 
Uns ſoll hinfort kein Unfall ſchaden: 
Freue dich, Israel, ſeiner Gnaden. 


5 
Der Acker iſt die Welt. 
(Matth. 13, 38.) 

Auf Grund dieſes Wortes dürfen wir ſagen: der 
Miſſionsacker iſt die Welt. So groß nun die Welt iſt, 
ſo groß iſt auch der Miſſionsacker. Bald erſcheint uns 
derſelbe als das Gebiet der Inneren, bald als das 
Gebiet der Außeren Miſſion. Wir wollen uns heute 
nach dieſem Acker in etwas umfaſſender Weiſe um⸗ 
ſehen. 

Die äußere Größe des Miſſionsackers ziehen wir 
zuerſt in Betracht. Die Oberfläche der Erde beträgt 
in runder Summe 200 Millionen engliſcher Quadrat⸗ 
meilen. Da nun das Waſſer 4 Theile davon ein⸗ 
nimmt, ſo kommen 50 Millionen Meilen auf den be⸗ 
wohnbaren Erdteil. Von dieſen Meilen entfallen gut 
3% Millionen auf Europa, 17 Millionen auf Aſien 


11% Millionen auf Afrika, 8 Millionen auf Nord⸗ 
Amerika, nahezu 7 Millionen auf Südamerika, 3 Mil⸗ 
lionen auf Auſtralien, 3% Millionen auf die Polar⸗ 
Gegenden und die vielen Inſeln. Verteilen wir dieſe 
großen Ländergebiete zwiſchen Chriſten und Nicht⸗ 
Chriſten, ſo finden wir, daß es ca. 33 Millionen Qua⸗ 


dratmeilen gibt, auf welchen kein einziger Chriſt lebt. 


Noch mehr Intereſſe hat für uns die Bevölkerung 
der Erde. Nach den Angaben, welche uns vorliegen, 
gibt es zur Zeit 1500 Millionen Menſchen. Davon 
leben in Aſien 840 Millionen, in Europa 360 Millio⸗ 
nen, in Afrika 170 Millionen, in Nordamerika 90 Mil⸗ 
lionen, in Südamerika 35 Millionen, und in Auſtra⸗ 
lien und auf den Inſeln 5 Millionen. Teilen wir die 
ganze Menſchheit in 150 Teile, ſo kommen auf Aſien 
84, auf Europa 36, auf Afrika 17, auf Nordameika 9, 
auf Südamerika 3 Teile, alle übrigen Ländergebiete 
haben nur die Hälfte eines Teils. Die dichteſte Be⸗ 
völkerung hat China aufzuweiſen, wo 200 —400 See⸗ 
len auf eine Quadratmeile kommen; dann folgen 
England, Indien, Weſt⸗ und Südeuropa und Nord- 
Amerika, letzteres mit ca. 50—200 Einwohnern im 
Oſten auf einer Quadratmeile. Von dieſen vielen 
Millionen werden, um das gleich beizufügen, mehr 
denn 3000 Sprachen und Dialekte oder Mundarten 
geſprochen. | 

Das allerhöchſte Intereſſe nötigen uns aber dieſe 
1500 Millionen Menſchen ab, wenn wir ſie auf ihren 
Glauben oder auf ihre religiöſe Stellung anſehen. 
Wir machen über dieſen wichtigen Punkt folgende An⸗ 
gaben: Heiden 874 Millionen, Mohammedaner 173 
Millionen, Römiſche Katholiken 195 Millionen, Grie- 
chiſche Katholiken 85 Millionen, Juden 8 Millionen 
und Proteſtanten oder Evangeliſche 135 Millionen. 
Nach dieſer Zuſammenſtellung gibt es alſo mehr denn 
1000 Millionen Menſchen, welche Heiden und Moham⸗ 
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medaner find, während den Chriſtennamen nur 450 
Millionen Menſchen tragen. Es kommen alſo immer 
auf einen Chriſten wenigſtens zwei Nichtchriſten, das 
ungünſtige Verhältnis geſtaltet ſich aber noch viel un⸗ 
günſtiger, wenn wir uns ſagen laſſen, daß die Zahl 
derer, welche wirklich evangeliſch ſind und ſich der 
evangeliſchen Kirche gliedlich angeſchloſſen haben, nur 
40 Millionen betragen ſoll. Da es nun auch unter 
den Katholiken viele gibt, die eigentlich nicht mehr als 
Vertreter des Chriſtentums betrachtet werden können, 
ſo iſt die Macht des Heidentums nah und fern viel 
größer, als man nach den obigen Zahlen annehmen 
möchte. Dennoch geht von dem viel kleineren Teil 
der Menſchheit, inſofern er wirklich chriſtlich iſt, eine 
große Kraft aus, und zwar eine ſolche, welche berufen 
iſt, alles Heidniſche und Gottwidrige zu überwinden. 
Ein guter Anfang zu dem größten Werk aller Werke 
iſt, wie wir noch kurz zeigen wollen, bereits gemacht. 
Wir beſchränken uns aber auf das, was in den letzten 
hundert Jahren auf dem Gebiete der Heidenmiſſion 
zuſtande gekommen iſt. | 

Das Werk der Heidenmiſſion hat lange, lange 
ſtill gelegen. Jahrhunderte gingen hin, ohne daß ſich 
die chriſtliche Kirche der Heiden annahm. Selbſt in 
der großen Zeit der Reformation wurde der Notſchrei 
der Heidenwelt überhört. Erſt vor hundert Jahren 
erwachte der Geiſt, den man mit Recht den Miſſions⸗ 
geiſt nennt. Seitdem hat ſich das Ohr und Herz der 
Chriſtenheit der Heidenwelt gegenüber mehr und mehr 
aufgethan. Eine evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft 
nach der andern trat in der Kraft des Glaubens auf 
den Plan, um den Heiden das Heil in Chriſto zu brin- 
gen. Und der Herr, welcher will, daß ſein Reich 
komme, hat die Arbeit der Seinen geſegnet, ſo daß 
das vor hundert Jahren gepflanzte Bäumlein zu 
einem mächtigen Baum erſtarkt iſt. Da das Werk der 
Heidenmiſſion in ſtetem Wachstum begriffen iſt, ſo iſt 
es auch nicht möglich, den genauen Stand desſelben 
anzugeben, wir glauben aber zu folgenden ſtatiſtiſchen 
Angaben berechtigt zu ſein: Miſſionsgeſellſchaften 
und Vereine 280, Haupt: und Nebenſtationen 18,650, 
Miſſionare 4328, eingeborene ordinierte Geiſtliche 
4347, eingeborene Helfer 45,719, Laien = Mitarbeiter 
1112, verheiratete Frauen 3645, unverheiratete Frauen 
2548, Geſamtzahl der Arbeiter 61,699, Glieder 2,800,- 
240, letztjähriger Zuwachs 62,256, Schulen 19,830, 
Schüler 865,287. 

Wer nun auf Grund dieſer Zahlen ſeinen Blick 
hinausgehen läßt auf den Miſſionsacker der Welt, der 
muß ausrufen: Welch ein Werk! An dieſes Werk 
ſoll ſich jede Hand legen, die der Heiland zur Rettung 
der Heiden gereinigt, geſtärkt und geſegnet hat. 
Auch deine Hand, der du jetzt dieſe Zeilen lieſt, iſt zu 
demſelben erforderlich. Wir empfehlen dieſes große, 
heilige Werk des Herrn allen Miſſionsfreunden aufs 


neue, beſonders aber unſre eigene Miſſion, dort in 
dem fernen Indien. Die evangeliſche Kirche muß 


auch ſtark und eifrig im Miſſionieren ſein. 


ſataniſch beeinflußte Gebräuche. 


Madagaskar.” 


Madagaskar iſt unter allen Inſeln die drittgrößte. 
Ihr Ländergebiet iſt noch um ein gutes Teil größer 
als Deutſchland. „Nach ihrer Lage, nahe an der 
Südoſtküſte Afrikas, faſt ganz in der Tropenzone, 
ſollte man erwarten, daß fie Natur und Art der be— 
nachbarten afrikaniſchen Küſtenſtrichsteile, alſo ein 
heißes, durſtiges Land voll Dornbüſche und ſteinichter 
Hochebene ſei. Nichts weniger als das. Madagaskar 
iſt ein laubreiches, ſchattiges Land, von einem ewig 
grünen Mantel tiefer Waldungen eingehüllt etc.“ 

Im Verhältnis zu ihrer Größe iſt die Inſel nur 
ſchwach bevölkert. Die Einwohnerzahl mag zur Zeit 
nahezu fünf Millionen betragen. Unter den verſchie⸗ 
denen Stämmen, durch welche ſich das Volk zuſam⸗ 
menſetzt, ſteht der Höwaſtamm obenan. „Im allge⸗ 
meinen ſind die Madagaſſen ein nicht unbegabtes 
Volk, das z. B. gut rechnet, trefflich redet, leichtlebige 
Sinnesart beſitzt, nette Umwurfkleider und Matten 
webt, ſtarke Holzhäuſer mit ſenkrechten Balken baut, 
mit Booten umgeht und ſeine Metalle emſig bear⸗ 
beitet. Lüge und Unkeuſchheit ſitzen aber tief im 
Volksleben. Der Sklavenhandel war jahrhunderte- 
lang nirgends ſo ſchrecklich als an Madagaskars 
Küſten. Unter den Reichen herrſchte Vielweiberei, 
und ſo war der moraliſche Zuſtand ein überaus tief 
geſunkener.“ 

In Bezug auf das Religiöſe iſt zu ſagen: „Wie 
drüben in Afrika, ſo lebte auch unter dem Volk auf 
Madagaskar ein Bewußtſein des einigen Gottes, den 
ſie „Herrn des Himmels, Duft des Himmels, Quell 
der Güte“ nannten und dieſe Namen beſtändig im 
Munde führten. Aber ins Leben iſt dieſer Gottes— 
begriff nicht getreten; thatſächlich herrſchte, ehe das 
Chriſtentum fi) Bahn brach, eine Götzen, Ahnen⸗ 
und Geiſterverehrung mannigfaltigſter Art, ſelbſt die 
jeweiligen Herrſcher wurden gelegentlich als ſichtbarer 
Gott verehrt. An das Heidentum ſchließen ſich düſtere, 
Echt afrikaniſch iſt 
die entſetzliche Sitte des Gottesurteils. Wie auf der 
Goldküſte der Gifttrank, ſo war auf Madagaskar das 
Trinken von Tangenaſaft das Mittel, vermeintliche 
Verbrecher zu entdecken. Erbrach der Unglückliche 
das Gift und die drei ihm ebenfalls beigebrachten 
Fetzen einer Vogelhaut, ſo war er unſchuldig, wo 


*) Wir fügen dieſem Artikel noch die üblichen Illuſtrationen bei. 
Während das eine Bild an die üppige Vegetation auf Madagaskar er- 
innert, ſtellt das andere einen dortigen Krieger vor. Die letzteren kann 
man dort jetzt gut brauchen, da Frankreich mit einem bedeutenden Kriegs- 
heer eingerückt iſt. Hoffentlich ſind nicht alle Krieger auf Madagaskar ſo 
ungenügend gegen geſchulte Soldaten armiert, wie der eine auf dem Bilde. 
Der Mann zeigt keine geringe Körperſtärke, aber in der modernen Kriegs— 
führung iſt ſie nicht mehr das erſte, was den Erfolg ſichert; tüchtige 
Kriegsbildung und gute Waffenrüſtung ſind viel mehr wert. Es wird den 
Madagaſſen feurige Vaterlandsliebe nachgerühmt, aber auch dieſe, ſo nötig 
und gut ſie ſonſt iſt, kann den oben genannten Mangel nicht erſetzen. Wie 
wir hören, find die Madagaſſen bereit, alles für ihr Volk und die jetzt regie- 
rende Königin einzuſetzen. Da fie auch zugleich für den evangeliſchen Glau— 
ben kämpfen, ſo ſtehen wir nicht nur mit unſerer Teilnahme auf ihrer 
Seite, ſondern flehen auch zu dem Herrn, daß er ihr Beiſtand und ihre Hilfe 
ſein wolle. 
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nicht, ſo wurde er ſterbend in den Wald geworfen oder | Beamten des Distrikts, der gerade in Mungeli im 


lebendig begraben. Unter dem Verhängniſſe dieſer 
Tangenaprobe befand ſich jeder Madagaſſe, hoch oder 
niedrig, reich oder arm. Man jagt, daß in der heid- 
niſchen Zeit jährlich an 3000 Menſchen dieſem ſcheuß⸗ 
lichen Höllentrank zum Opfer fielen, und daß ein 
Zehntel der Bevölkerung ihn trinken mußte. Jede 
Anzeige, jeder Verdacht genügte, um den Offizier oder 
Miniſter der Königin ſo gut als den Sklaven dem 
Verderben zu weihen.“ 

Doch wir können ſagen, daß dieſe Greuel und 
noch viele andere mehr und mehr von der Inſel Ma⸗ 
dagaskar verſchwunden ſind. Durch die eifrige Miſ⸗ 
ſionsarbeit, welche im Jahre 1818 ihren Anfang nahm, 
iſt auch unter den Madagaſſen ein neues Leben entſtan⸗ 
den. Die Londoner und Norwegiſche Miſſionsgeſell— 
ſchaften zählen Tauſende und aber Tauſende zu ihren 
Gemeinden. Der zukunftsreichſte Teil der mada⸗ 
gaſſiſchen Kirche aber dürfte die ſogenannte königliche 
Kirche fein, ſie zählte ſchon vor Jahren 194 Gemeinden, 
ebenſoviele Paſtoren, 20,000 Kommunikanten, 60,000 
Glieder, 188 Schulen und 14,000 Schüler. Aber bevor 


es ſo weit kam, hat es heiße Kämpfe von ſeiten der 


Miſſionare und der eingebornen Chriſten gekoſtet. 
Es hat dort ſogar in den ſchweren Verfolgungszeiten 
viel Märtyrerblut fließen müſſen. Doch wollen wir 
hier nicht näher auf jene Trübſalszeiten eingehen, da 
wir früher einmal ausführlich darüber berichtet haben. 

Jetzt drohet jenem „evangeliſchen Miſſionslande“ 
eine neue große Gefahr. Sie beſteht in dem Krieg, mit 
welchem Frankreich Land und Volk überzieht. Trup⸗ 
pen über Truppen ſind in jüngſter Zeit von Frank⸗ 
reich aus eingetroffen, jo iſt auch ſchweres Kriegs- 
material an das Land geſchafft worden; bald wird der 
Krieg in aller Form beginnen. Da die andern Na⸗ 
tionen, namentlich England, Frankreichs Eroberungs— 
gelüſte nichts in den Weg legen, ſo kann man ſchon 
im voraus wiſſen, daß das madagaſſiſche Volk unter⸗ 
liegen wird. Unterliegt es wirklich, ſo wird es ſehr 


zu leiden haben und dann wird es auch wohl um die 


evangeliſche Miſſion geſchehen ſein. In politiſcher 
Beziehung wird dann alles franzöſiſch und in reli⸗ 
giöſer alles römiſch⸗jeſuitiſch werden. Da die Dinge 
in Madagaskar ſo ſtehen, ſo ſollen die gegenwärtigen 
Vorgänge unſer ganzes Intereſſe in Anſpruch neh— 
men. Möchte es dem Herrn gefallen, die Gefahren, 
welche jetzt Madagaskar und ſeinem evangeliſchen 
Volk drohen, in Gnaden abzuwenden. 


Auch die Satnamis find Götzendiener. 

Darüber ſchreibt Miſſionar Nottrott an den, Miſ⸗ 
ſionsfreund“ von Chandkuri aus folgendes: In der 
Angelegenheit eines hieſigen Chriſten hatte ich in die 
Nähe unſeres County⸗Sitzes Mungeli zu reiſen. Ich 
benutzte die Gelegenheit, um Mungeli ſelbſt zu ſehen. 
Ich blieb daher einen Tag bei einem befreundeten 
amerikaniſchen Miſſionar; machte auch dem oberſten 


Camp war, meine „Aufwartung“ und beſprach mit 
ihm eine Angelegenheit der Station. Da es am Tage 
ſchon heiß war, ſo beſchloß ich in der Nacht zurückzu⸗ 
reifen, was um jo beſſer geſchehen konnte, als wir ge= 
rade um dieſe Zeit Mondſchein hatten. So brach ich 
erſt nachmittags 4 Uhr von Mungeli auf und gelangte 
um 5 Uhr in ein Dorf, wo ich noch etwas in der Sache 
eines Chriſten zu thun hatte. Nach 1% Stunden war 
auch dieſes Geſchäft beendigt und nach Sonnenunter⸗ 
gang ſetzte ich bei hellem Mondſchein unter Beglei- 
tung von vier Chriſten der Station meine Reiſe fort. 
Auf dem Wege begegneten uns verſchiedene Gruppen 
von Satnamis, die zum Feſte wallfahrteten. Von 
dieſen hörte ich ſchon, daß in einem vor uns liegenden 
Dorfe das Satnami Guru Sahebdas ſei und heut 
abend ein großes Feſt gefeiert werde. Es war eine 
ſtille, warme Nacht. Der Halbmond ſchien freundlich, 
ich ritt auf meinem Pony langſam meine Straße und 
überlegte, was ich den Leuten auf dem Feſte ſagen 
wolle; denn die gute Gelegenheit wollte ich nicht ver⸗ 
ſäumen, um von Jeſu zu zeugen. Etwas nach 9 Uhr 
war das betreffende Dorf erreicht. Schon von ferne 
hörte ich die Muſik, ſah den Schein der Lichter und 
konnte auch ein ziemlich großes Zelt erkennen. Aber 
merkwürdiger Weiſe war kein großer Lärm zu hören, 
ſo daß ich ſchon glaubte, es könnten nicht viele Leute 
anweſend ſein. Wie mußte ich aber ſtaunen, als ich 
näher kam. Wohl an 10,000 Menſchen waren ver⸗ 
ſammelt, die dicht gedrängt in lautloſer Stille um ihre 
Götzen ſaßen; nur die weiter weg waren, konnte man 
ſprechen hören. Andere, wohl eben erſt angekommen 
und von weiter Wanderung müde geworden, lagen in 
Reih und Glied auf dem Boden und ſchliefen. All 
die vielen Menſchen waren in weiße Kleider gehüllt 
und boten im Mondſchein und bei dem Licht ihrer 
Fackeln einen merkwürdigen Anblick. In der Mitte 
des Feſtplatzes ſtand ein großes Zelt, von verſchiede— 
nen Reihen von Holzpfählen getragen. In der Mitte 
war ein kleiner Tempel, etwa acht Fuß hoch und fünf 
Fuß im Quadrat groß. Dieſer Tempel war mit Gold⸗ 
und Silberpapier reich geſchmückt und glänzte ſehr. 
Rings herum ſaßen nun in dichten Reihen die Satna⸗ 
mines. Als ich mich unter die große Menge Volks 
begeben wollte, mußte ich mich förmlich hindurchdrän⸗ 
gen. Aber einige Zurufe verurſachten bald, daß man 
mich als einen Miſſionar erkannte und der Ruf „Padri 
Sahib“ verſchaffte mir bald freien Zugang. Bald 
ſtand ich neben dem kleinen Tempel, um welchen ein 
freier Gang, etwa ein Fuß breit, gelaſſen war. So⸗ 
fort näherten ſich mir zwei Männer mit Lichtern. 
Meine erſte Frage war: „Seid ihr alle Satna⸗ 
mis?“ „Ja, wir ſind nur Satnamis,“ erhielt ich zur 
Antwort. „Habt ihr Satnamis dieſe Puppen ge⸗ 
macht?“ (ich deutete dabei auf die Götzen) fragte ich 
weiter. Wiederum erhielt ich die Antwort: „Ja, wir 
Satnamis.“ „Wo iſt euer Guru ? ich will ihn ſehen,“ 
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ſagte ich dann, worauf ich hörte, daß 
er in einem zwei Meilen entfernten 
Dorfe ſei und am andern Tage kom⸗ 
men werde. 

Nachdem ich mich überzeugt hatte, 
daß ich wirklich bei einem Satnami⸗ 
Götzenfeſt war, begann ich zu den 
Tauſenden zu reden. Ich forderte 
ſie auf, ihren Guru aufzugeben und 
dem wahren Guru Jeſu Chriſto zu 
folgen. Ich ſprach vor allem über 
das erſte und zweite Gebot. Die 
Männer, welche mit Lichtern mir 
zur Seite ſtanden, unterbrachen 
mich und wollten mir ihre Götzen 
zeigen. Endlich gab ich nach und 
ging mit. Da ſah ich den Götzen der 
Weisheit, Ganeſh, vor allem Ram 
und feinen Bruder. An jeden Göt⸗ 
zen knüpfte ich an, um ihnen ihre 
Sünden zu zeigen. 

Außerhalb des Tempels waren 
noch verſchiedene andre Götzenfigu⸗ 
ren, alle aus Erde gemacht und zwar 
von ihnen ſelbſt für dieſe Gelegen⸗ 
heit. Unter andern waren auch 
Sonne und Mond in menſchlichen 
Figuren dargeſtellt. 

Als ſie mir nun alle dieſe Götzen 
gezeigt hatten, ward ich im Herzen 
traurig und ſagte zu ihnen: Das 
ſind eure Götter, die können ſich 
ſelber nicht helfen, wie könnt ihr 
Hilfe von ihnen erwarten?! Etwa 
zwei Stuuden war ich auf dieſem 
Götzenfeſte und predigte an den verſchiedenen Plätzen, 
bis ich ganz heiſer wurde und kaum noch ein Wort 
hervorbringen konnte. Dann zog ich mit meinen 
Begleitern meine Straße weiter. Auf dem Wege 
begegneten uns noch viele Haufen, die 20 Meilen in 
der Umgegend und weiter zum Gbötzenfeſte wall— 
fahrteten. — ä 

Anmerk. der Red. Wie uns Bruder Nott⸗ 
rott mitteilt, ſtand er bis dahin unter dem Eindruck, 
als ſeien die Satnamis — das iſt die Sekte, unter wel⸗ 
cher unſere Brüder vornehmlich arbeiten — gar keine 
eigentlichen Götzenverehrer. Auf dem in Rede ftehen- 
den Götzenfeſte wurde er aber eines andern belehrt. 
Sie ſind alſo Heiden im vollſten Sinne des Wortes. 
Aber geſetzt, ſie hätten wirklich alle Götzen verworfen 

und ſeien nur das, was ihr Name bedeutet, nämlich 
Verehrer des „höchſten Namen,“ ſo würde doch das 
ſchauderhafte Spiel, das ſie bei gewiſſen Anläſſen mit 
ihrem Guru oder Prieſterr treiben, und dieſer Prieſter 
mit ihnentreibt, fie alle zu vollſtändigen Heiden jtem- 
peln. Wir hörten neulich mündlich etwas ſo Schändliches 
und Gemeines von dem Thun und Treiben jenes Guru, 


N V 


N 8 5 
N an 
DR RL 


72 F. 


Deutſcher Miſſions freund. 


ö = EI RE IN 
/ \ N NUN NN 
h WAREZ S = N N ISIN NN 8 AN 


daß es nicht möglich ift, dasſelbe auch hier nur mit 
einer Silbe anzudeuten. Weil aber die heidniſche 
Verſunkenheit eine ſo große iſt, darum hält es auch oft 
ſo ſchwer, den armen, elenden Knechten der Sünde 
eine Erlöſung zu ſchaffen. Unſere Arbeit, die wir 


daher in Indien zu thun haben, iſt eben ſo ſchwer, wie 


ſie gut iſt. Der Herr wolle in Gnaden dareinſehen 
und dieſelbe an den armen Heiden reichlich ſegnen. 


Aus der Rheiniſchen⸗ oder Barmer: Miffion. 


Die erſten Anfänge dieſer Miſſionsgeſellſchaft 
gehen ſchon auf das Jahr 1799 zurück, in welchem 
Jahre ſich ein kleiner Miſſionsverein in Elberfeld bil- 
dete, der die „Nachrichten von der Ausbreitung des 
Reiches Jeſu, insbeſondere unter den Heiden,“ her⸗ 
ausgab. Durch Blumhardt wurde dann im Jahre 1815 
ein Miſſionsverein in Barmen gegründet, der ſich zu⸗ 
nächſt an Baſel anſchloß. Nachdem ſchon 1825 eine 
eigene Miſſionsanſtalt gegründet worden, konſtituierte 
ſich 1828 die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft durch Zu⸗ 
ſammenſchluß der Barmer, Elberfelder, Kölner und 
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Weſeler Vereine, denen die 


Ravensberger u. andere Ver⸗ 


eine beitraten. Schon im dar⸗ 


auffolgenden Jahre konnten 


die erſten Miſſ. nach Süd⸗Afri⸗ 


ka geſandt werden, wo noch 


heute an drei Stellen, näm⸗ 


lich in Kapland, Nama⸗ und 


Hereroland gearbeitet wird. 


Und wie die Miſſionsgeſell⸗ 


ſchaft daheim erſtarkte, ſo er⸗ 
weiterte ſich das Werk drau⸗ 


ßen in der Heidenwelt. So 


wurde 1834 Borneo, 1862 Su⸗ 
matra, 1865 Nias—drei große 
Inſeln in Niederländiſch-In⸗ 
dien — 1846 China und 1887 
Kaiſer Wilhelmsland dem ſüd⸗ 
afrikaniſchen Miſſionsfeld zur 
Seite geſtellt. Auf allen die⸗ 
ſen Gebieten iſt ſeither mit 
nicht geringem Erfolg gear⸗ 
beitet worden. 

Da ſoeben der Jahresbericht 
dieſer Miſſionsgeſellſchaft er⸗ 
ſchienen iſt, ſo wollen wir den 
Leſern noch das eine oder an⸗ 
dere aus demſelben kurz mit⸗ 
teilen. Am 31. Dezember 1894 
zählte die Barmer Miſſion im 
ganzen 74 Haupt- und 145 Ne⸗ 
benſtationen. Europäiſche 
Miſſionsarbeiter waren vor⸗ 
handen außer den Miſſio⸗ 
narsfrauen 105, darunter ein 
Lehrer, zwei Arzte, ſieben Di⸗ 
akoniſſen. Mitarbeiter aus 
den Eingeborenen wurden ge— 
zählt: 16 ordinierte Paſtoren, 
270 Lehrer und Evangeliſten, ane noch 680 un⸗ 
beſoldete Mithelfer, wie Alteſte, Diakonen ꝛc. Neh⸗ 
men wir an, daß die Zahl der Miſſionarsfrauen etwa 
80 beträgt, ſo ſtanden im vergangenen Jahr 1079 Per⸗ 
ſonen in direktem Miſſionsdienſt. 

Die Seelenzahl der in Gemeinden geſammelten 
Heidenchriſten betrug 56,944, die der Abendmahlsbe⸗ 
rechtigten 17,931, die der Schulkinder 9450. Die Zahl 
der im letzten Jahre getauften Heiden betrug 2102, 
genau nur die Hälfte von den im Jahre zuvor getauf⸗ 
ten, nämlich 4204. Dieſer auffallende Rückgang hat 
lediglich ſeinen Grund darin, daß die Miſſionare den 
Maſſen gegenüber, welche ſich in Sumatra zur Taufe 
gleichſam drängen, ein etwas „verlangſamtes Tempo,“ 
wie der Bericht ſich ausdrückt, einſchlagen. Es ſtehen 
noch 7776 Perſonen im Taufunterricht; da iſt alſo auch 
in den nächſten Jahren auf eine reiche Ernte zu hoffen. 

Solch ein großes Werk erfordert auch große Ein⸗ 
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nahmen. Aber auch nach der Seite kann der Sahre3- 
bericht viel Erfreuliches mitteilen. Wir beſchränken 
uns darauf, nur einfach die Einnahme und Ausgabe 
zu verzeichnen. Die erſtere erreichte die Höhe von 
490,856 Mark, eine Steigerung von 63,000 Mark ge⸗ 
gen das Vorjahr; die letztere kam auf 487,745 Mark, 
eine Mehrausgabe gegen das Vorjahr von ca. 18,000 
Mark. Mit dem Überſchuß von 1894, ca. 3000 Mark, 
konnte das Defizit von 1893 auf 6844 Mark vermin⸗ 
dert werden. 

Schließlich iſt noch zu erwähnen, daß die Ver⸗ 
größerung des Miſſionshauſes in Angriff genommen 
worden iſt. Es heißt darüber in den uns vorliegen⸗ 
den Mitteilungen: „Wir müſſen voran! Draußen 
offene Thüren; immer mehr Bitten um Miſſſonare; 
wir müſſen ſo viele abſchlagen; oft die allernotwendig⸗ 
ſten Poſten unbeſetzt laſſen. Das geht nicht mehr ſo 
weiter! Wir müſſen mehr Miſſionare ausſenden; 
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damit wir das können, müſſen wir mehr Zöglinge auf⸗ | Gemeindeälteſten, abwechſelnd bei ihm zu bleiben, 


nehmen; damit wir das können, müſſen wir bauen. 
So hängt eines am andern.“ 

Wer freut ſich nicht über den friſchen Hauch, der 
aus ſolchen Worten herausweht? Der Herr ſegne 
das Werk der Rheiniſchen Miſſion auch fernerhin. 


Ende gut, alles gut. 

An dieſes bekannte Sprichwort wurde ich erinnert, 
als ich nachſtehende kurze Geſchichte las. „Freitag 
abend,“ ſchreibt ein Baſeler Miſſionar, „war Gebets⸗ 
ſtunde und ich freute mich über die glaubensſtarken 
Gebete unſrer Chriſten. Einer von ihnen, welcher 
wie eine lebendige Säule der Gemeinde war, wurde 
letzthin von Gott abgerufen. Er war ein früherer 
Fetiſchmann, der als ſolcher ziemlich großen Einfluß 
beſeſſen hatte. Das Wort Gottes fand aber Eingang 
in ſeinem feurigen Herzen, er wurde gründlich bekehrt 
und hatte nur noch den einen Wunſch, was er Übles 
gethan, wieder gut zu machen durch die Predigt des 
wahren Gottes und Heilandes der Welt. Er that es 
auch bei jeder Gelegenheit und mit dem größten Eifer. 
Er hat auch noch leſen gelernt. Schreiben konnte er 
nicht; er hatte verkrüppelte Hände. Ich hätte gern 
einen Evangeliſten aus ihm gemacht; aber Gott hatte 
es anders beſchloſſen, und ſeine Gedanken ſind beſſer 
als unſere Gedanken. | 

„Sein Sterbebett war eine mächtige Predigt. Ich 
fragte ſeine alte Mutter und ſeine zwei Schweſtern, 
die ich diesmal taufen durfte, wie es ihnen bei ſeinem 
Sterben zu Mute geweſen ſei. „Oh,“ antworteten 
fie, ‚eg hat uns ſehr weh gethan, aber weinen konnten 
wir nicht, er war ſo fröhlich! Er ſagte uns: Weinet 
nicht, Gott iſt da; ihr müßt nicht glauben, daß ein 
Mann dem Werke Gottes ſo nötig ſei. Gott allein 
kann wirken, alſo ſetzet euer Vertrauen nur auf ihn. 
Was mich betrifft, ſo bin ich ſo glücklich; ich habe ſchon 
etwas von der Herrlichkeit des Himmels geſehen.““ Die 
alte Mutter ſagte mir noch: „Ich habe viele Kinder 
durch den Tod verloren, keines konnte mir ſagen, wo— 
hin es ging; er aber wußte es ſicher. Darum glaube 
ich und bin fröhlich.“ — 

Ein anderer Miſſionar berichtet: „Ich beſuchte un⸗ 
ſeren kranken Elias im Hoſpital. Er war während 
meiner Abweſenheit ſehr viel ſchwächer geworden und 
ich hatte keine Hoffnung mehr auf Geneſung. Er iſt 
ein lieber und zuverläſſiger und treuer Menſch, den ich 
unterrichtet und getauft habe. Er weinte vor Freu⸗ 
den, als ich kam, ihm die Hand reichte und mich auf 
ſein Bett ſetzte. Meine Frau war auch mitgekommen, 
und er dankte ihr aufs wärmſte für ihren Beſuch. Wir 
beteten zuſammen und ich ſprach ihm Troſt zu in ſei 
nem ſchweren Leiden.“ 

Einen Tag ſpäter heißt es: „Elias fand ich heute 
ſehr ſchwach. Als ich mit ihm gebetet hatte, ſagte er: 
„Mir fehlt nichts mehr und ich bin bereit, nun heim⸗ 
zugehen; worüber ich mich freute. Ich bat die 


beſonders in der Nacht.“ 

Wieder einen Tag ſpäter ſchreibt der Miſſionar: 
„Nach dem Gottesdienſt und heiligen Abendmahl be- 
ſuchte ich Elias. Er war heute unruhig. Einmal rief 
er und zwar in ſehr kläglichem Tone: „O mein Vater, 
mein Vater, könnte ich dich noch einmal ſehen, kannſt 


du denn nicht zu mir kommen?“ Ich tröſtete ihn, daß, 


wenn er ſeinen Vater hier auf Erden nicht mehr ſehen 
könne, er ihn wohl droben wiederſehen würde. Der⸗ 
ſelbe wohnt zu weit von hier, als daß wir ihn hätten 
rufen können. Ich ſagte ihm noch folgendes: Sieh, 
mein lieber Elias, als du getauft wurdeſt, da hat Gott 
der Herr dich zu ſeinem Kinde gemacht. Er will dich 
jetzt rufen, um heimzukommen in das himmliſche Va⸗ 
terhaus. Halte dich feſt an deinem Heiland, wenn es 
anfängt dunkel zu werden vor deinen Augen, denn du 
mußt einen dunklen Weg gehen; aber dein Heiland 
wird dich führen zum ewigen Licht. Darauf beteten 
wir und er wurde ganz ruhig und blieb ruhig. 

„Am Nachmittag nach dem Gottesdienſt war ich 
noch einmal da, aber er ſprach nicht mehr und ſchien 
auch nicht mehr zu verſtehen; doch kannte er mich noch 
und reichte mir die Hand. Er ſah mich ſo treuherzig 
und dankbar an, daß ich es nie vergeſſen werde.“ 

Der Miſſionar ſchließt feinen Bericht mit folgen⸗ 
den Worten: Ja, ſolch ein dankbarer Blick eines Ster⸗ 
benden iſt ein herrlicher Lohn für unſere Arbeit an den 
armen Heiden. Was für ein Wiederſehn wird das 
erſt ſein an den Stufen des Thrones vor dem Lamme, 
wenn manche Hand ſich grüßend ausſtrecken und 
mancher Mund ſprechen wird: „Heil ſei dir, denn du 
haſt das Leben, die Seele mir gerettet, du!“ — In der 
Nacht iſt Elias im Frieden heimgegangen. 


Das Liebſte gerettet. 

Als im Jahre 1870 eine Feuersbrunſt den dritten 
Teil des reichen, ſchönen holländiſchen Dorfes Bode- 
graven am Rhein in einen Aſchenhaufen verwandelte, 
verlor auch ein chriſtliches Elternpaar ſeine ganze Habe. 
In aller Eile hatten ſie flüchten müſſen, und mit feuch⸗ 
tem Blick mußten ſie ſehen, wie alles von den immer 
weiter um ſich greifenden Flammen verzehrt wurde. 
Die fromme Mutter fand beim Herrn die Kraft, ihren 
Kindern zu ſagen, daß, wenn ſie auch all ihr irdiſches 
Gut nun verloren hätten, ſie doch das teuerſte Kleinod, 
nämlich ihre Seele, retten könnten. | 

„O ja, Mutter,“ erwiderte darauf ihr zwölf- oder 
dreizehnjähriger Knabe, „und meine Miſſionsbüchſe, 
die habe ich gerettet.“ N 

Das Kind hatte nicht daran gedacht, ſeine eignen 
Kleider, Bücher und Spielſachen zu retten; nur ſeine 
Miſſionsbüchſe hatte es in der Eile, als ſein Liebſtes, 
mitgenommen, weil acht Gulden darin waren, die es 
für die Heidenmiſſion geſammelt hatte. 


Ach, eine Menge edler Keime gehen ver- 
loren, weil die Pflege heiliger Einſamkeit fehlt. 
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Ein Miſſious⸗Denkmal. 

Wenige der Reiſenden, die auf dem Expreßzug 
von Boſton nach Saratoga an der ſtillen Williamsburg 
im weſtlichen Maſſachuſetts vorüberſauſen, denken 
wohl daran, daß ſie an einem Ort vorbeifahren, der 
den Anfang der wichtigſten und wohlthätigſten Bewe⸗ 
gung in der Weltgeſchichte geſehen hat. Gerade am 
äußerſten Rande der Wieſe, welche ſich zwiſchem dem 
Park des Williams⸗Colleges und der Eiſenbahn hin⸗ 
zieht, ſteht inmitten einer Gruppe immer grüner 
Bäume das Heuſchober-Denkmal, welches an den An⸗ 
fang des Werkes für ausländiſche Miſſion in Amerika 
erinnert. An dieſer Stelle brachten im Jahre 1806 
drei junge Männer einen ganzen Tag, im Schatten 
eines Heuſchobers, mit Gebet und Beſprechung über 
Heidenmiſſion zu. Sie machten Pläne, welche zur 
Gründung der erſten amerikaniſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft führten. 

Die drei jungen Leute waren Samuel J. Mills, 
Gordon Hall und James Richards; der eifrigſte 
war der erſtgenannte. Sie verbanden ſich zu einer 
Geſellſchaft, die den Zweck des Studiums der Heiden— 
miſſion hatte, und ein jeder hatte ſich im ſtillen vorge⸗ 
nommen, den Heiden das Evangelium zu predigen, 
wenn ihm Gott den Weg dazu bahnen ſollte. Es 
ſcheinen ſich gleich im Anfang noch drei andere dazu— 
geſellt zu haben, denn auf jenem Denkmal ſind fünf 
Namen zu leſen, aber aus irgend einem Grunde wurde 
Gorden Halls Name ausgelaſſen, als man das Denk⸗ 
mal errichtete. Die fünf Namen ſind: Samuel J. 
Mills, James Richards, Francis T. Robins, Harvey 
Loomis und Byram Green, das Denkmal iſt ein ein⸗ 
facher, viereckiger Marmorblock, auf welchem eine 
Marmortafel ruht, die eine Weltkugel trägt. 
dieſer Kugel ſind Umriſſe der verſchiedenen Weltteile 
eingemeißelt. Auf der einen Seite aber iſt ein Heu⸗ 
ſchober in Reliefarbeit zu ſehen, auf welchem das 
Motto ſteht: „Das Feld iſt die Welt.“ Gerade über 
und unter dem Heuſchober ſteht die Inſchrift: „Der 
Geburtsort der amerikaniſchen ausländiſchen Miſſion, 
1806;“ darunter die obengenannten fünf Namen. — 


Kurze Miſſions-Machrichten. 
Amerika. Die Frauen in der amerikaniſchen Presbyte⸗ 
rianer⸗Kirche haben im letzten Jahre $367,000 für Innere Miſſion 
aufgebracht, 830,000 mehr als im Jahre zuvor. 
| Der „Presbyterianer“ ſchreibt: „Eine ſchwierige Frage tritt 
an unſere Miſſionare in Heidenländern heran, dieſelbe Frage, 
womit die Apoſtel ſchon zu ringen hatten, nämlich die Viel- 
weiberei. Die Frage, ob Männer, welche mehr als eine Frau 
haben, zur Taufe zugelaſſen werden dürfen, kam letzten Herbſt 
vor die Synode in Indien. Die Synode verfaßte eine Vorlage 
an die Generalverſammlung mit der Bitte, die endgültige Ent⸗ 
ſcheidung in dieſer ſchwerwiegenden Frage der Synode zu über- 
laſſen.“ Dieſe Vorlage kam auch bereits zur Sprache und wurde 
dann einem Komitee zur ſpäteren Berichterſtattung überwieſen. 
Demſelben Blatt entnehmen wir auch eine Statiſtik über die 
Presbyterianer-Heidenmiſſion. „Totaleinnahme 8865,709.37, 
Totalverpflichtung für das Jahr 8967, 102.80, bleibt ein Defizit 


Auf 
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| von $110,393.43, ja ein Totaldefizit von $174,770.54. Unter Auf- 


ſicht der Behörde ſtehen 24 Miſſionen mit 116 Haupt- und 583 
Nebenſtationen. Sie hat 658 Miſſionare, 1943 eingeborene Pre⸗ 
diger und Lehrer, 391 Gemeinden, 32,104 Glieder (2), wovon 
3772 letztes Jahr hinzukamen, 30,452 Koſtſchüler in Tagſchulen, 
109 ſtudieren Theologie, 33 Hoſpitäler und Kliniken, wo 250,000 
Patienten behandelt wurden, 110,000,000 Seiten chriſtlicher Lit⸗ 
teratur, in 21 verſchiedenen Sprachen gedruckt, wurden verteilt. 
Für das laufende Jahr wird die große Summe von 81,074,773 


für Heidenmiſſion erbeten.“ 


Ein für Zwecke der Neger⸗Miſſion in Concord, N. C., errich⸗ 
tetes Gebäude trägt die Inſchrift: „Ev.⸗luth. Grace School, er- 
richtet aus Liebe zu ihrem Heilande von deutſchen luth. Schul⸗ 
kindern, 1895.“ Die Schule iſt mit dem 8 Fuß hohen Kellerraum 
ein dreiſtöckiges Gebäude, 48 Fuß lang, 25 Fuß breit und hat mit 
dem Turm $953.50 gekoſtet. 

Europa. In der Leipziger Miſſion, welche lutheriſch iſt, 
ſind im Jahre 1894 433 Heiden getauft, 64 Abgefallene wieder 
aufgenommen und 104 von anderen Konfeſſionen der luth. Kirche 
einverleibt, ſowie 496 Chriſtenkinder getauft worden. Das ergibt 
einen Zuwachs von 1097 Seelen. Die Zahl der Geſtorbenen be- 
trug 409, die der Ausgewanderten 121, die der Abgefallenen 133, 
macht einen Geſamtverluſt von 653 Seelen. Zieht man den Ver⸗ 
luſt von dem Gewinn ab, ſo ergibt das einen wirklichen Zuwachs 
von 444 Seelen. Mit dieſem Zuwachs ift die Zahl der Gemeinde- 
glieder auf 14,517 geſtiegen. 

Der evangeliſche Kirchbauverein in Berlin hat ſeit ſeiner 
Gründung 2,426,000 Mk. eingenommen und 2,100,000 Mk. aus⸗ 
gegeben. In und um Berlin wurden im letzten Jahre neun neue 
Gotteshäuſer eingeweiht. Der Bau der Kaiſer Wilhem-Gedächt⸗ 
niskirche wird im ganzen 3,275,000 Mk. koſten. 

Der Kapitän des Herrnhuter Miſſionsſchiffes verwaltet ſein 
Amt ſchon 35 Jahre. 

Dr. Grundemann veröffentlicht in der Allg. Miſſions⸗Zeit⸗ 
ſchrift eine lehrreiche, 25 Seiten umfaſſende Abhandlung über: 
„Das Salz der Erde.“ Dieſelbe zerfällt in ſieben Teile und haben 
dieſe Teile folgende Überſchriften: 1. Das Salz der Erde. 
2. Das Salz der Erde. 3. Ihr ſeid das Salz der Erde. 
4. Das dumm gewordene Salz. 5. Womit ſoll man ſalzen? 
6. Das Natrium oder die unſichtbare Kirche. 7. Das Reich 
Gottes iſt gleich dem Natrium. 

Die kirchliche Miſſions⸗Geſellſchaft, welche 
ihren Sitz in London hat, vereinnahmte im letzten Jahr 81,359,855, 
5100, 000 mehr als im Vorjahr. Dieſe große Summe bildet nahezu 
den zehnten Teil von allen Gaben, welche für die evang. Miſſion 
geopfert werden. 

Asien. Die Quäker⸗Miſſionare in Tokio, Japan, die gegen 
den Krieg ſind und ſogar einige ihrer Zöglinge entließen, weil 
fie auch von der kriegeriſch-patriotiſchen Bewegung waren fort: 
geriſſen worden, ſtehen jetzt ganz vereinſamt da. Alle ihre An⸗ 
hänger haben ſie im Stich gelaſſen. 

Der im Miſſionsdienſt ergraute Miſſionar R. Lechler ſchreibt 
aus Hinnen in China: „Ich war mit meiner Frau vom 23. No⸗ 
vember bis 7. Januar auf den Außenſtationen und durfte im 
ganzen 49 Perſonen taufen. Unſere Geſamtzunahme für das 
letzte Jahr beträgt 79 Seelen, und der Stand der Hinnener Ge— 
meinde iſt jetzt 388, darunter 109 Kinder.“ 

„Der chriſtliche junge Mann,“ ſo heißt der Titel einer Zeit⸗ 
ſchrift, welche der Jung⸗Männerverein in Tokio, Japan, heraus⸗ 
gibt. Es dürfte wohl die Leſer intereſſieren, wenigſtens die 
Artikel⸗Überſchriften einer Nummer zu haben. Hier find fie: 
Zum neuen Jahre. Ankunft. Unſere heldenmütigen Streiter. 
Ein Willkommen den Propheten. Die Notwendigkeit des For: 
ſchens in der heil. Schrift. Präſident Waſhingtons heroiſche 
That in ſeiner Jugend. Peſtalozzis Rat. Vorſehung und menſch⸗ 
liche Unternehmungen. Ein Gedicht. Drei große Veränderun⸗ 
gen im modernen Gedankenleben Europas. Berichte aus den 
Vereinen in Tokio, Oſaka ꝛc. 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Der Rheiniſche Miſſionar Johannſen, welcher auf Sumatra 
arbeitet, hat am Sonntag meiſt eine erg von 1000 bis 
1200 Perſonen. 

In Jeruſalem wurde durch die de che evangeliſche Kirche 
ein neues Hoſpital errichtet, welches 60 Kranke aufnehmen kann 
und von Diakoniſſen bedient wird. An der Einweihung nahm 
auch der türkiſch⸗mohammedaniſche Paſcha teil. 

Afrika. Nachdem Uganda in Oſt⸗Afrika engliſch geworden 
iſt, hat ihm der Papſt auch einen engliſchen Biſchof gegeben, und 
zwar in der Perſon des erſt 33jährigen Miſſionars Hanlon, der 
etliche Jahre in Nord⸗Indien gearbeitet hat. Mit ihm ziehen 
vier engliſche Prieſter nach Uganda. 

Der deutſche Miſſionsarzt Dr. Fiſcher, welcher nach kurzer 
Thätigkeit in Alt⸗Kalabar das ungeſunde Land wieder verlaſſen 
mußte, iſt jetzt als Regierungsarzt im Kafferland angeſtellt und 
wird auch dort der Miſſion indirekt gute Dienſte leiſten. Die 
engliſche Regierung hat nämlich an ſechs wichtigen Punkten im 
Kafferland je einen Arzt mit 81000 Gehalt angeſtellt und es iſt 
gewiß ſehr erfreulich, wenn wenigſtens etliche dieſer Arzte gläu⸗ 
bige Chriſten ſind. 

Der Stand der Miſſion im Kaplande für 1893 war folgender: 
Miſſionsgeſellſchaften 20, Zahl der Geiſtlichen 812, Beſoldung der 
Geiſtlichen 114,494 Pfd. Sterl., ſonſtiger Aufwand für kirchliche 
Zwecke 112,449 Pfd. Sterl., Hauptſtationen 942, Nebenſtationen 
2076, Zahl der Sitzplätze in den Kirchen 318,543, Durchſchnitts⸗ 
zahl der Kirchenbeſucher des Hauptgottesdienſtes 269,514, Ge⸗ 
meindeglieder: weiße 251,610, farbige 262,972, Schüler der Sonn⸗ 
tagſchulen 72,422. Die kath. Kirche iſt nur ſchwach vertreten, 


ſie zählt 35 Prieſter, 27 Haupt- und 46 Nebenſtationen, weiße Ge⸗ 


meindeglieder 7510, farbige 942. Die andern Angaben ben in 
demſelben Verhältnis. 

In Transvaal, Süd⸗Afrika, macht das Miſſionswerk immer 
noch bedeutende Fortſchritte. Von den jetzt auf 650,000 Seelen 
geſchätzten Eingeborenen gehören etwa 50,000 chriſtlichen Ge⸗ 
meinden an. Sehr bedeutende Fortſchritte hat hier die Arbeit 
der Hermannsburger Miſſion aufzuweiſen. In den letzten fünf 
Jahren iſt die Zahl ihrer Getauften von 12,000 auf 19,244 ge⸗ 
ſtiegen, die der Berliner Miſſion von 11,000 auf 13,700. 


Vom Büchertiſch. 


In der baſeler Miſſionsbuchhandlung iſt erſchienen: 

Madagaskar, ein bedrohtes evang. Miſſions⸗ 
land, von Dr. H. Chriſt. Preis 60 Pf. Ein 44 Seiten umfaſ⸗ 
ſendes Schriftchen, das durchaus zeitgemäß iſt und auf Grund 
zuverläſſiger Quellen gut orientiert. Inhalt: Das Land, die 
Leute, Anfänge der Miſſion, die Verfolgung, der Sieg des Kreu— 
zes, der heutige ſoziale und chriſtliche Zuſtand und die Statiſtik, 
der bevorſtehende Krieg mit Frankreich und ſeine Veranlaſſungen, 
die römiſche Gegenmiſſion, die Stimmung in Madagaskar, die 
Pariſer Miſſion, und Schlußwort. Sehr zu empfehlen. 

Auf Miſſionspfaden in Japan, von Dr. Hermann 
Dalton. Berlin, 1895. 446 Seiten. Preis geb. 82.20. So be⸗ 
titelt ſich das neueſte, ſehr zeitgemäße und lehrreiche Werk über 
Japan. Der weitgereiſte und reichbegabte Verfaſſer ſchildert in 
anregender Weiſe Land und Leute; nimmt auch Rückſicht auf die 
Geſchichte jenes merkwürdigen Inſelreichs. Bis zum Schluß 
hält er den aufmerkſamen Leſer in Spannung. Intereſſant ſind 
die Mitteilungen über die Shinto-Sekte, ſowie auch über die 
Buddhiſten. Eine feine Kritik erfährt die Arbeit des bekannten 
„Allgemeinen Miſſionsvereins“ und höchſt lehrreich iſt es auch, 
von den Anfangsmiſſionen der römiſchen Kirche und den ruſſi⸗ 


ſchen Miſſionsbeſtrebungen bis heute zu hören. Ein hoffnungs⸗ 
voller Ausblick in die Zukunft ſchließt das gediegene, in klaſſiſcher 
Sprache geſchriebene Werk. Wir wünſchen dem inhaltsreichen 
Buche eine weite Verbreitung, 5 ſollten Freunde der 
Miſſion ihm alle Beachtung ſchenken. dB. 
Beſtellungen auf dieje Bücher ſind bei unſerem Verlagsver⸗ 
walter, Herrn G. A. Tönnies, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., 


zu machen. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 
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Im Lande der Hindus. Oder Kulturſchilderungen aus Indien. Mit 
beſonderer Berückſichtigung der Evangeliſchen Miſſion. Von Theoph. 
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bitten aber in dieſem 


n 
Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß N 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf : DER N, 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver» 2 
|| Toren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. f Joh. 3, 16. 


XII. Jahrgang. 


Die zweite Witte. 

Was heißt: „Dein Reich komme?“ Gottes Reich 

iſt zwar durch die dem c zuſtande gekommen 1 Wir 
Ge 


ſchen mögen teilhaben an dieſem Reich, und daß das⸗ 
ſelbe nach innen und außen, im großen und kleinen 
vollendet werde. 


O daß doch bald dein Feuer brennte! 

O möcht es doch in alle Lande gehn! 

Ach, Herr, gib doch in deine Ernte 

Viel Knechte, die in treuer Arbeit ftehn | 

O Herr der Ernte, ſiehe doch darein: 

Die Ernt' iſt groß, die Fahl der Knechte klein! 


Die Miſſionsarbeit der Eingeborenen. 


In der letzten Nummer iſt durch den Artikel: „Der 
Acker iſt die Welt“ gezeigt worden, wie groß das heu⸗ 
tige Miſſionsfeld iſt. Es iſt in der That ſehr groß; 
es leben nämlich auf demſelben ungefähr 1000 Mil⸗ 
lionen Heiden. Dieſen allen das Evangelium zu 
bringen und ſie der Kirche Jeſu Chriſti einzuverleiben, 
ſetzt eine rieſige Arbeit voraus. Es gibt keine zweite 
Arbeit, welche dieſer zur Seite geſtellt werden könnte. 
Gottlob, daß ſie bereits kräftig in Angriff genommen 
worden iſt. Nach und nach ſind in dieſem Jahrhundert 
ca. 280 Geſellſchaften entſtanden, welche alle großen 
Eifer im Werk der Heidenbekehrung an den Tag legen. 
Der Erfolg war auch kein geringer; es werden bald 
drei Millionen Seelen dem Heidentum entriſſen wor⸗ 
den ſein. Doch was ſind dieſe drei Millionen gegen⸗ 
über von den obigen 1000 Millionen. Sie bezeugen 
nur, daß mit der Heidenbekehrung ein guter Anfang 
gemacht worden iſt. Das iſt alles. So bleibt denn 
die Loſung nach wie vor: Mehr Arbeit! Sie ſollte 
im zweiten Jahrhundert der neueren Miſſion zum 
wenigſten verzehnfacht werden. 


St. Louis, Mo., September 1895. a 


fragen ſei. Erörtern zie darum auch einmal. 
bet, daß wir und ällt Men⸗ mächſtliegende Anton 


Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 9. 


Doch von wem ſoll diefe Arbeit gethan werden? 
Wir meinen, daß das eine der wichtigſten Miſſions⸗ 
Die 
Vohne Zweifel die, daß man 
ſagt: Dieſe Arbeiter ſollten von der evangeliſchen 
Chriſtenheit geſtellt werden. Der Befehl des Herrn: 
Gehet hin, meint alſo: Die für den Miſſionsdienſt 
brauchbare Mannſchaft ſoll die Heimat verlaſſen und 
ſich in die Heidenwelt begeben, um dieſer das Licht 
der Welt zu bringen. Anders kann der Anfang der 
Miſſionsarbeit nicht gedacht werden. Woher ſoll auch 


in der Heidenwelt das Licht genommen werden, es iſt 


ja keins da. Soll's dennoch in derſelben hell werden, 
ſo muß das Licht, welches die dunkle Menſchenſeele 
erleuchtet, von außen in ſie hingetragen werden. Das 3 
iſt die Aufgabe der evangeliſchen Miſſion. Jeder 
Miſſionar, den ſie ſendet, iſt in der Heidenwelt ein 
Lichtanzünder. Da nun die Heidenwelt und die in ihr 
herrſchende geiſtliche Finſternis ſo groß iſt, ſo bedarf 
es vieler, ſehr vieler ſolcher Lichtanzünder, wenn's 
hell werden ſoll. Es ſoll alſo die Zahl derer, welche 
hinausgehen, nicht verringert werden, im Gegenteil, 
ſie ſollte ſehr vermehrt werden. Wenn ſie verhundert⸗ 
facht werden könnte, ſo würde ſie nicht zu groß ſein. 

Daß aber die obige Frage mit der vorſtehenden 
Antwort nicht erledigt fein ſoll, iſt ſchon in der Über⸗ 
ſchrift dieſer Zeilen angedeutet worden. Die Loſung: 
mehr Arbeit, reſp. mehr Arbeiter, kann nur dadurch 
verwirklicht werden, daß noch eine ganz andere Klaſſe 
von Leuten in den Miſſionsdienſt gerufen werde. 
Das ſind die Chriſten aus den Eingeborenen. Was 
hier gemeint iſt, iſt folgendes. Wir haben unſer Miſ⸗ 
ſionsfeld in Indien gefunden. Dort ſtehen unſere 
Miſſionare und arbeiten. Ihr Lehren und Predigen, 
wie auch ihr Leben und Wandel, macht auf ihre heid⸗ 
niſche Umgebung ſolchen Eindruck, daß einer nach de 
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andern für den chriſtlichen Glauben gewonnen wird. 
Dieſe Leute nennen wir eingeborene Chriſten. Nach⸗ 
dem ſie für den chriſtlichen Glauben gewonnen worden 


ſind, werden ſie in gute geiſtliche Pflege genommen, 


damit ſie in ihrem inneren Leben weiter kommen. 
Sind nun ſolche unter ihnen, die beſondere Gaben und 
Anlagen haben, ſo zieht man ſie zur Mitarbeit in der 
Gemeinde und zum weiteren Miſſionsdienſt heran und 
verhilft ihnen auch zu der nötigen Ausbildung. Das 
iſt es, was wir unter eingeborenen Miſſionsarbeitern 
verſtehen. Daß das die natürlichſten und die aller⸗ 
nächſten Arbeiter ſind, iſt wohl leicht erſichtlich. 
das ſollen die eigentlichen Miſſionsarbeiter ſein, durch 
welche die vielen Millionen Götzendiener für die 
ſeligmachende Wahrheit, welche allein der chriſtliche 
Glaube hat, gewonnen werden. Nach dieſer Anſchau⸗ 


ung ſollen die heidniſchen Chineſen durch chriſtliche 


Chineſen, die heidniſchen Japaneſen durch chriſtliche 


Ja, 


ziger mit dem evangeliſchen Predigt- und Seelſorger⸗ 
amt bedacht worden. Wollen wir in Zukunft mehr 
erreichen, als in der Vergangenheit erreicht wurde, 
ſo werden wir auch dafür Sorge tragen müſſen, daß 
tüchtige, glaubensſtarke Kräfte aus den Eingeborenen 
zur Mitarbeit herangezogen werden. Dieſe mit des 
Herrn Hilfe zu ſchaffen, dürfte eine beſondere Aufgabe 
unſrer Miſſionare ſein. 


Korreſpondenz- Bericht aus Naipur. 
(Von Miſfionar J. Gaß.) 

Liebe Brüder! Drei Monate ſind wieder ver— 
floſſen und ich ſoll wieder einen neuen Quartalbericht 
einſenden. Über eine neue Arbeit kann ich nicht be⸗ 
richten; wir ſtehen an dem alten (freilich auch ewig 
neuen) Werke der Miſſion und arbeiten ruhig weiter. 
Wenn ich meine allgemeinen Eindrücke über das in⸗ 
diſche Volk hier darlege, jo muß ich fürs erſte erwäh⸗ 


Japaneſen aus Nacht und Finſternis gerettet werden: nen, daß mir die materielle Geſinnung der Hindus in 


Die auswärtigen Miſſionsarbeiter, wenn wir ſo ſagen 
dürfen, beginnen das Werk, ſie ſollen es auch ſo lange, 
wie es nötig iſt, unter ihrer ſpeziellen Aufſicht haben, 
aber wirklich durchführen und vollenden können und 

ſollen ſie es nicht. Dazu, zu Kieler umfangreichen Ar⸗ 
beit, ſind die Eingeborenen M en und aller Län⸗ 
der berufe. 
Es iſt gut, daß dieſe Wahrheit in den einzelnen 


Miſſionskreiſen mehr und mehr erkannt wird. So hat 
z. B. die holländiſche reformierte Kirche, welche in 


China, Indien, Japan und neuerdings auch in Arabien 
miſſioniert, neben 26 Miſſionaren 38 eingeborene 
Paſtoren angeſtellt. Noch mehr hat nach dieſer Seite 
die Londoner Miſſion gethan; neben 190 Miſſionaren 
ſtehen 1476 ordinierte eingeborene Prediger in ihrer 
Arbeit, auf Madagaskar allein 1061. Im ganzen zählt 
ſchon die evangeliſche Heidenmiſſion 4347 eingeborene 
ordinierte Mitarbeiter. Das iſt eine erfreuliche Zahl 
natürlicher Miſſionsarbeiter. Stehen ſie ſo recht im 
Zentrum des Glaubens, ſind ſie von wahrer Heilands⸗ 
liebe erfüllt, ſo werden ſie dem Volke, dem ſie ange⸗ 
hören, zum reichen Segen werden. Sie werden mehr 
erreichen, als mancher Miſſionar erreichen kann, da 
er ſeiner Umgebung mehr oder weniger als Fremd⸗ 
ling erſcheinen muß. Recht viele und tüchtige Arbeits⸗ 
kräfte aus den Eingeborenen zu gewinnen, ſoll darum 
das eifrigſte Beſtreben aller Miſſionsgeſellſchaften 
ſein. Und wenn es dem einzelnen Miſſionar gelun⸗ 
gen iſt, daß er etliche der Bekehrten zu ſolchem Glau⸗ 
ben verholfen hat, daß ſie für den Dienſt des Herrn 
unter ihren Volksgenoſſen gleichſam entflammt ſind, 
ſo hat er wirklich Großes in der Heidenwelt voll⸗ 
bracht. | ! 

Daß das Geſagte auch auf unjere eigene Miſſion 
Anwendung finden ſoll, braucht wohl kaum beſonders 
hervorgehoben zu werden. Unſere Miſſion iſt bald 
dreißig Jahre alt, aber die Zahl tüchtiger Arbeiter aus 
den Eingeborenen iſt ſehr klein, und noch iſt kein ein⸗ 


letzter Zeit beſonders ſtark entgegengetreten iſt. Es 
kommen ſo manche zu uns und wollen, wie ſie ſagen, 
Chriſten werden. Ihre Hauptabſicht dabei iſt aber, 
Arbeit zu bekommen. Viele derartige Leute werden 
von den Miſſionaren getauft, obſchon darinnen alle 
Arbeiter des Reiches Gottes einig ſind, daß es nicht 
recht iſt, einen Mann zu taufen, der aus rein mate⸗ 
riellen Gründen zu uns kommt. Erſt heute morgen 
hat mir ein ſehr gelehrter Hindu geſagt: Die Leute 
werden Chriſten, weil ihr ihnen Geld gebt. Ich ſagte 
ihm, daß die chriſtliche Religion eine Religion der Liebe 
ſei. Wir helfen, wo wir können. Wenn aber die 
Hindus um des Geldes willen Chriſten werden, ſo 
ſeien ſie zu tadeln. Das darf man ja kaum erwarten, 
daß viele kommen werden, welche ganz frei ſind von 
äußeren Gründen. Es können auch äußere Gründe, 
z. B. Not, die Leute dazu treiben, daß ſie zu Gott 
kommen. Dagegen möchte ich nichts einwenden. 
Was mich oft traurig macht iſt das, zu ſehen, wie die 
Leute für Geld heute Chriſten und für Geld morgen 
wieder Heiden werden. Es geht vielen, beſonders 
niedern Kaſten, die Selbſtachtung ganz ab. Auch ein 
Gewiſſen ſcheint nicht mehr vorhanden zu ſein. Dabei 
ſind die Leute ſo denkfaul; Eſſen und Schlafen und die 
Weiber, das iſt ihr Himmel, wie mir vor etlicher Zeit 
einer bekannte. 

Etwas anderes, das der Teufel hier zuſtande ge— 
bracht hat, iſt ihre Verlogenheit. Ein Bruder ſchwin⸗ 
delt den andern an. Wer nicht lügt und prahlt, wird 
kaum als ſchlau angeſehen. Ihre Religion ſagt: 
Keine Lüge ſagen, iſt eine große Gerechtigkeit. Wenn 
aber durch eine Lüge dir oder andern geholfen wird, 
ſo darfſt du eine Lüge ſagen. Das Lügen ſetzt darum 
einen Mann durchaus nicht herunter. Der allgemeine 
Verkehr aber iſt dadurch ſo geworden, daß man hier 
in Indien ſagt, man ſolle nichts glauben von dem, 
was man höre, und nur die Hälfte von dem, was man 
ſehe. Ein Hindu wird darum dem eigenen Bruder 
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nicht glauben. Auch wir müſſen uns wohl oder übel 
in ſolche Verhältniſſe ſchicken und müſſen lernen, mit 
Leuten zu leben und zu arbeiten, denen wir nicht 
trauen können. Dies iſt nicht leicht. 

Vor etlichen Wochen kam ein Chriſt mit ſeiner 
heidniſchen Frau und wollte Arbeit haben in unſerer 
Schule. Ich ſagte ihm, er werde wohl wieder davon— 
laufen, wenn er warm geworden ſei. Er verſicherte 
mir hoch und teuer, er werde es nicht thun. Ver⸗ 
trauen hatte ich wenig zu ihm, gab ihm aber Arbeit, 
indem ich einen heidniſchen Lehrer, mit dem ich unzu⸗ 
frieden war, fortſchickte und ihn an deſſen Stelle that. 
Was ich dachte, kam. Als er ſeinen Monatsgehalt er⸗ 
halten hatte und von mir etliche Rupien, um etwas 
ſich anzuſchaffen, hat er wieder das Weite geſucht. 

Aus dem allen werden Sie erſehen, daß unſere Ar- 
beit keine leichte iſt. Dabei fühle ich oft ſo ſehr die 
eigene Schwachheit, daß ich mit einem Miſſionar, der 
letzthin geſtorben iſt, ſagen möchte: Wir find ausge⸗ 
ſandt, aber es fehlt uns das Siegel, die Beſtätigung 
des Wortes Gottes durch Heilen ꝛc. ꝛc., was der Herr 
den Glaubenden verſprochen hat. So es aber dem 
Herrn gefällt, iſt es ihm ein Leichtes, uns zu geben, 
was er ſeinen Jüngern gegeben, die Kraft, zu heilen, 
die Macht, zu bekehren und eine Weisheit in Wort und 
Wandel, der niemand widerſtehen kann.“) Und was 
ich faſt in jedem Bericht erwähne, möchte ich wiederum 


erwähnen: Traget uns durch Gebet und Fürbitte, 


damit die Kraft des Wortes Gottes durch uns offenbar 
werde. In herzlicher Liebe, Ihr J. Gaß. 


) Wir wollen nicht unterlaſſen, hier das 1 Kor. 12, 4—11 Geſagte in Er⸗ 
innerung zu bringen. — Die Redaktion. 


Aus Bisrampur. 
(Bericht von Miſſionar Julius Lohr.) 
Da wieder unter Gottes Beiſtand ein viertel Jahr 
zurükgelegt iſt, will ich meiner Pflicht nachkommen 
und im kurzen der ehrw. V.⸗B. etliche Mitteilungen 
über meine Thätigkeit machen. Eingedenk des Wun⸗ 
ſches der ehrw. V.⸗B., habe ich mich bemüht, in den 
verfloſſenen drei Monaten mehr Aufmerkſamkeit mei⸗ 
nem geiſtlichen Beruf zuzuwenden, wozu mir auch 
durch die Verſetzung Br. Nottrotts mehr Gelegenheit 
gegeben wurde. Ich hatte die ſonntäglichen Nachmit⸗ 
tags⸗Gottesdienſte in Ganeſhpur und abwechſelnd 
Morgen⸗Gottesdienſt in Bisrampur und Darſhura, 
ſowie die Abendandachten ab und zu in Bisrampur 
und Ganeſhpur zu halten. Außerdem hatte ich die 
Leitung der Sonntagſchule, die mir in letzterer Zeit 
ſehr viel Freude gemacht hat. Es find über 200 Kin- 
der, welche dieſelbe beſuchen, und iſt es eine Freude, 
am Sonntag⸗Morgen die Kinder aus den Dörfern und 
Bisrampur in Reih und Glied zur S.⸗S. wandern zu 
ſehen. 
Nach dem Abgang von Br. Nottrott wurde mir 
die Schule übergeben und kann ich die erfreuliche That⸗ 
ſache mitteilen, daß wir in der letzten Zeit einen guten 


Schulbeſuch hatten; faſt ein jedes eingeſchriebene 
Kind iſt regelmäßig gekommen. Es ſind jetzt 143 
Chriſten⸗ und 88 Heidenkinder, davon 40 Mädchen die 
unſere Miſſions⸗Schulen beſuchen und von 6 Lehrern 
und 5 Hilfslehrern unterrichtet werden. 

Während der beinahe dreiwöchentlichen Abweſen⸗ 
heit meines lieben Vaters in Jabalpur hatte ich recht 
viel zu thun, zumal es gerade die Paſſions-Zeit war 
und Paſſions⸗Andachten zu halten waren. Hinzu kam 
noch die Beſorgung des Hoſpitals, wodurch ich oft von 
40 bis 50 Patienten des Morgens in Anſpruch genom⸗ 
men war. | | 

Aus der Okonomie habe ich leider mit Bezug auf 
unſere Grasernte keine erfreuliche Nachricht mitzutei⸗ 
len. Durch die ſchweren Regen, die wir noch am Ende 
der Regenzeit hatten, iſt das Deckgras zum Teil und 
das Futtergras faſt ganz mißraten. Zum Unglück iſt 
das Gras ſo ſchlecht und kurz, daß ich bis jetzt nur 
imſtande war für ein paar hundert Rupees zu ver⸗ 


kaufen. | 


Der Bau des neuen Hauſes iſt beinahe vollendet 
und wird vor Anfang der Regenzeit ganz fertig werden. 

Die Kirche iſt vollſtändig renoviert und iſt nun 
wieder für etliche Jahre, ſo nichts Beſonderes vor⸗ 
kommt, keine weitere Reparatur nötig. Nur haben 
wir Mangel an Bänken; jeden Sonntag muß eine 
Anzahl Leute auf dem Boden ſitzen, da wir nicht 
Bänke genug haben. Der Kirchenbeſuch iſt ſehr gut 
und iſt es eine Freude, des Morgens einer jo zahlrei- 
chen Verſammlung zu predigen. 

An 16 neue Familien find in den letzten zwei Jah⸗ 
ren nach Bisrampur und Ganeſhpur gezogen und ha⸗ 
ben ſich an 80 Seelen zur Aufnahme gemeldet. Wir 
wollen, jo Gott will, dieſe Woche Taufunterricht an- 
fangen und werden wir dann ſehen, wie viele davon es 
aufrichtig meinen, um getauft werden zu können. — 
Vor einigen Wochen ſtarb einer unſerer älteren Chri⸗ 
ſten in Ganeſhpur; er war ſchon längere Zeit krank 
und wartete ſeit Wochen auf ſeinen Tod. Am Sonn⸗ 
tag⸗Nachmittag fühlte er ſein Ende nahen und bat 
ſeine Verwandten mich zu rufen. Ich war gerade auf 
dem Weg nach Ganeſhpur zum Nachmittag ⸗Gottes⸗ 
dienſt, als die Boten mir entgegenkamen; ging alſo 
gleich in die niedrige Hütte und fand Agar am Ster⸗ 
ben. Er erkannte mich noch, faltete ſeine Hände und 
zeigte nach oben. Wir knieten um ſein Sterbelager 
und während des Gebets ſchlief er ruhig und ſanft ein. 
Als wir vom Gebet aufſtanden, ſagten mir etliche 
Chriſten, es wäre gerade geweſen, als ob er auf das 
Gebet gewartet hätte. Es freute mich ſehr, die große 
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ſehen, was ſonſt unter den Heiden gewöhnlich nicht zu 
ſehen iſt. Mag der Wandel mancher unſerer Bekehr⸗ 
ten noch viel zu wünſchen übrig laſſen, ſo habe ich doch 
gefunden, daß in Zeit von Krankheit und Tod volle 
Zuverſicht und Glaube in das Verdienſt unſers Herrn 
und Heilandes vorhanden iſt. 
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In der Familie find wir alle, Gott fei Dank, recht 
geſund und munter. Das Wetter iſt auch außerge⸗ 
wöhnlich kühl und angenehm und man kann es faſt 
nicht glauben, daß es doch ſchon Mitte der heißen Zeit 
iſt. Auch von unſern lieben Kindern im Elſaß haben 
wir gute Nachrichten. 

Ich verbleibe mit herzlichem Gruß, 

| \ Ihr geringer Jul. Lohr. 

Bis rampur, den 22. April 1895. 


Früchte vom Miſſionsfeld. 

In dem durch den Sieg der Japaner berühmt ge⸗ 
wordenen Wei⸗hai⸗wei lebt ein chineſiſcher Chriſt, der 
dort eine Viktualienhandlung betreibt und zugleich als 
Evangeliſt thätig iſt. Mehrere Soldaten ſollen durch 
ihn erweckt worden ſein. Dieſer Mann hat eine merk⸗ 
würdige Geſchichte. Nachdem er all das Seine durch⸗ 
gebracht hatte, wurde er Schulmeiſter. Als ein chine⸗ 
ſiſcher Chriſt ihm einmal von Jeſu erzählen wollte, er⸗ 
widerte er, die ausländiſche Religion gehe ihn nichts 
an. „Aber dieſer Jeſus kann dich von deinen Sünden 
erlöſen,“ ſagte nun der Chriſt und das machte Eindruck. 
Er ließ ſich ein Neues Teſtament geben, las eifrig 
darin, wurde ein Chriſt und iſt ſeither bemüht, auch 
andere zu gewinnen. er | 

Am Palmjonntag hatten wir im Spital, ſchreibt 
ein indiſcher Miſſionar, eine liebliche Tauffeier. Ein 
Mann aus angeſehener Familie und wohl bewandert 
in den „heiligen Büchern,“ war im letzten Jahre meh⸗ 
rere Wochen im Spital, wo er den Herrn kennen lernte. 
Obwohl nicht völlig hergeſtellt, verließ er uns damals 
mit dem Verſprechen, bald wiederzukommen und ſich 
taufen laſſen zu wollen. Der Mann hielt Wort, er 
kam wieder und brachte auch ſeinen jüngſten Sohn 
mit. Frau und alle Kinder zurückzulaſſen, ſchien ihm 
faſt zu ſchwer, deshalb vermochte er wenigſtens ſeinen 
Liebling, mit ihm zu gehen und ihn zu pflegen. Aber 
auch die Verwandten waren raſch bei der Hand und 
entführten zum großen Schmerz des Vaters den 15 
järigen Knaben ſchon am nächſten Morgen. Los von 
allen Verwandtſchaftsbanden wollte ſich der Vater 
nun nicht mehr länger halten laſſen und bat dringend 
um die heil. Taufe. Da er ſehr ſchwerhörig iſt, ſo 
konnte man nur ſchriftlich mit ihm verkehren. Aber 
er zeigte eine ausgezeichnete Bibelkenntnis und es 
war herzerquickend, zu ſehen, wie der kranke Mann ſich 
vom Lager erhob und ſtehend mit gefaltenen Händen 
ſeinen Glauben an Jeſum Chriſtum bekannte, auf 
deſſen Tod er dann getauft wurde. | 

Ein bekehrter Heide wurde einmal gefragt, wie er 
den Herrn gefunden habe. Seine Antwort lautete: 
„Nicht ich habe den Herrn gefunden, ſondern er hat 


mich gefunden.“ 


Zwiſchen der alten und der neuen Welt des 
Geiſtes liegt ein unermeßlicher Ozean, und dies iſt 
kein ſtiller. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


In unſerem Jahrhundert ſind auf allen Gebieten 
des Wiſſens große Dinge zuſtande gekommen. Auch 
auf dem Gebiete der Länder- und Völkerkunde ſind 
große Fortſchritte gemacht worden. Das kann ganz 
beſonders mit Bezug auf Afrika geſagt werden. Vor 
fünfzig Jahren war die große afrikaniſche Welt kaum 
mehr als ein geographiſcher Begriff; heute iſt dieſelbe 
ſchon nach allen Seiten erſchloſſen. Mehr und mehr 
ſchwindet das tauſendjährige Dunkel, welches auf die⸗ 
ſem Weltteil lagerte. Man kann jetzt ſchon ungefähr 
ſagen, wieviel Menſchen denſelben bewohnen. Die 
Zahl der Einwohner ſoll nach ſorgfältigen Berechnun⸗ 
gen und Schätzungen 170 Millionen betragen. Das 
ſind bald dreimal ſoviel Menſchen, als hier in unſerem 
Lande leben. Mit einer ſolchen Zahl von Menſchen 
muß doch viel anzufangen ſein. Freilich befinden ſich 
jene Millionen auf einem ſehr niedrigen Stand der 
Kultur. Wie die ziviliſierte Welt in allen Stücken 
vorangekommen iſt, ſo ſind die Bewohner des „dunk⸗ 
len“ Erdteils in allem zurückgeblieben. Es kann nicht 
anders ſein; wo das religiöſe Leben in Nacht und 
Finſternis verſunken iſt, da will es auch mit den Din⸗ 
gen, die wir mit dem Geſamtnamen „Kultur“ bezeich- 
nen, nicht vorangehen; es fehlt eben an der von Gott 
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verliehenen Kraft, Ars Gutes und Großes hervor— 
bringt. 

Um ſolch einer Welt, wie die afrikaniſche noch weit 
bis in dieſes Jahrhundert hinein war, zu helfen, iſt 
eine ſchwere Aufgabe. Da müſſen ſich allerlei Kräfte 
vereinigen, um eine Hebung ſolcher Maſſen zu bewerk— 
ſtelligen. Es geſchieht aber doch, wie wir ſehen. Das 
Afrika von heute iſt kaum noch mit dem früheren zu 
vergleichen. In dieſem großen Umwandlungsprozeß 
haben ſich ganz beſonders die Miſſionare verdient ge— 
macht. Sie haben ſich die größten Entbehrungen auf- 
erlegt, um den armen Schwarzen in Süd und Weſt zu 
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helfen. Jetzt find auch die andern Seiten des großen 


Weltteils mit Kulturbeſtrebungen mannigfacher Art 
bedacht worden. Durch die Berichte der Miſſionare 
aufmerkſam gemacht, ſind Reiſende in großer Zahl 
ausgezogen, um die unbekannten Länder zu erforſchen. 
So iſt es gekommen, daß man jetzt zehnmal mehr über 
Afrika und afrikaniſches Leben weiß, wie noch vor kur— 
zer Zeit. Das ſind offenbar gottgewollte Wege, die 
zu ſeiner Zeit betreten werden müſſen. 

Wir fügen dieſen wenigen Zeilen noch zwei Bil⸗ 
der von Männern bei, die ſich um das Wohl Afrikas 
ſehr verdient gemacht haben. Das erſte Bild ſtellt 
den amerikaniſchen Afrikareiſenden Henry Stanley 
dar. Die größten Gefahren und Strapazen mißach⸗ 
tend, hat er als Reiſender Großes für Afrika gethan. 


Das andere Bild zeigt uns den Heldenmiſſionar Ro- | 


bert Moffat. Welche Anſtrengungen hat doch dieſer 
Mann gemacht, um den Schwarzen im ſüdlichen Afrika 
das Evangelium zu bringen. Er iſt längſt nach lan⸗ 
ger, mühevoller Arbeit zur Ruhe des Volkes Gottes 
eingegangen, aber die ſegensreichen Spuren, welche 
er auf dem afrikaniſchen Miſſionsfelde zurückgelaſſen 
hat, werden nicht wieder vergehen. So müſſen ſich 
nach Gottes Willen die verſchiedenſten Leute die Hände 

reichen, um ein Werk zu thun, durch welches Millionen 
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und aber Millionen für immer dem Elende und geiſt⸗ 
lichen Tode entriſſen und bis ins kleinſte hinein geſeg— 
net werden. Die Thätigkeit der Miſſion bildet aber 
die Krone von aller menſchlichen Arbeit. Gott gebe, 
daß ſie bald über das ganze afrikaniſche Bolk ausge— 
dehnt werden kann. 


Licht und Schatten in der Miſſionsarbeit. 

Ein alter Heide in China, welcher oft von den 
Miſſionaren aufgefordert wurde, daß er ſich bekehren 
und ein neues Leben anfangen müſſe, gab als ſtehende 
Antwort: „Ich bin wohl verſorgt; denn ich habe 
meinen Sarg.“ 

Dr. Greig in Kirin, China, wird durchſchnittlich jede 
Woche zwei- bis dreimal zu Sterbenden gerufen, welche 
ſich durch Verſchlucken von Opium das Leben haben 
nehmen wollen. Mit der Magenpumpe und ſonſtigen 
Belebungsmitteln hat er ſchon manches Menſchen⸗ 
leben gerettet und ſich dadurch die Achtung der Chine⸗ 
ſen erworben, welche nach einem Sprichwort ſagen: 
Das Retten eines Menſchenleben ſei beſſer, als ſieben 
Stockwerke eines Tempels bauen. Eine Mutter z. B., 
deren älteſter Sohn voriges Jahr ſich ſelbſt das Leben 
genommen — auch durch Opium — und deren zweiter 
Sohn plötzlich geſtorben war, nahm eine große Doſis 
des Giftes, trug den Leichnam ihres Sohnes zur 
Stadt hinaus, legte ihn auf die Stufen eines Buddha⸗ 
Tempels, ſetzte ſich daneben und war ſchon im Be⸗ 
griff, für immer einzuſchlafen, als der Doktor von 
einer Nachbarin auf ſie aufmerkſam gemacht wurde. 
Wie froh war er, nach einiger Zeit dem Töchterlein 
der Frau, das ſchluchzend dabei ſtand und immer rief: 
„Mutter, Mutter, mach doch die Augen auf!“ ſagen 
zu können: „Deine Mutter lebt!“ 

„Soeben komme ich von einem Sterbebette,“ 
ſchreibt ein Miſſionar. „Der Sterbende war der 
ärgſte Säufer und verleitete auch viele andere, ſo daß 
ich froh war, wenn er nicht auf dem Platze war. Vor 
etlichen Wochen wurde er ſchwer krank und verſprach, 
ſich zu beſſern, war aber bald wieder der alte. Gott 
der Herr legte ihn wieder hin und nun begann er ernſt⸗ 
lich, Gott zu ſuchen. Er kämpfte einen ſchweren Buß⸗ 
kampf und fand endlich Frieden. Nun geht's mit ihm 
zu Ende, ſeit geſtern abend ſpricht er in einem fort: 
Ich ſterbe, aber ich halte meinen Heiland feſt.“ 


Das Wort „Glauben“ in der Aniwa⸗Sprache. 

Unſere Leſer ſind mit der Miſſion auf der Inſel 
Aniwa bekannt. Sie erinnern wohl noch die merk⸗ 
würdige Brunnengeſchichte, die wir vor etlicher Zeit 
von dorther brachten. Auf jener Inſel lebten lauter 
Kannibalen oder Menſchenfreſſer. Durch die Miſſion 
ſind ſie aber wackere Chriſtenmenſchen geworden. Als 
kräftiges Werkzeug zu ſolcher Umgeſtaltung gebrauchte 
der Herr ganz beſonders den berühmt gewordenen 
Miſſionar John Paton. Selbſtverſtändlich hat er 
ihnen auch das Wort Gottes ſchriftlich übermittelt. 
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Beſonders ſchwer hielt es, ſeinen Leuten das rechte 
Wort für „Glauben“ zu geben. Sie ſagten ein⸗ 
fach, „ich hab's gehört oder ich hab's nicht gehört, 
wie wir ſagen, ich glaub's und ich glaub's nicht.“ 
Damit kann man aber nicht auskommen. Wie ſoll 
man z. B. die Stelle überſetzen: „wie ſollen ſie aber 
glauben, von dem ſie nichts gehört haben?“ wo Glau— 
ben und Hören ſo ſcharf von einander unterſchieden 
werden. Genug, es wollte ſich kein paſſendes Wort 
für Glauben finden. Da trat eines Tages ein ver⸗ 
ſtändiger Mann aus den Eingeborenen bei Paton 
ein, als dieſer gerade an jenem Tiſch ſaß. „Was 
thue ich jetzt?“ fragte er ihn. „Du ſitzt auf dem 
Stuhl,“ war die Antwort. „Und jetzt?“ fragte Miſ— 
ſionar Paton weiter, nachdem er auch die Füße hin⸗ 
aufgezogen und den Rücken feſt gegen die Stuhllehne 
gedrückt hatte. Da antwortete der ſchwarze Mann: 
„Faka rongrongo, Miſſi!“ d. h.: „Miſſionar, du haſt 
dich ganz dem Stuhl überlaſſen.“ Das Wort Faka 
rongrongo drückt alſo genau aus, was der rechte 
Glaube dem Herrn Jeſu gegenüber thut: er läßt alle 
ſonſtigen Stützen fallen und lehnt ſich ganz auf ihn. 
Seitdem haben die Leute auſ Aniwa verſtanden, was 
mit dem chriſtlichen Glauben gemeint ſei. 


Der Baum des Miſſionars. 

Unter dieſer Überſchrift geht folgende liebliche Ge⸗ 
ſchichte durch die Miſſionsblätter. Im Anfang dieſes 
Jahrhunderts ging ein junger Miſſionar nach Süd⸗ 
Afrika. Im Lande der Buren gründete er eine Sta⸗ 
tion. Nach und nach wurde der weiße Mann unter 
dem ſchwarzen Volk beliebt und auch gern gehört. In 
dem Garten bei ſeinem kleinen Hauſe hatte er bald 
nach ſeiner Ankunft einen Baum gepflanzt, der fröh⸗ 
lich wuchs, wie ſeine Gemeinde. Da zog der Sturm 
der Verfolgung über die ſüdafrikaniſchen Stationen, 
die blühenden Anſiedlungen wurden zerſtört, die wei⸗ 
ßen Lehrer vertrieben, und nur wenige eingeborene 
Chriſten der kleinen Station im Lande der Buren blie- 
ben übrig. 

Nach etwa fünfzig Jahren kamen wieder Miſſio⸗ 
nare in dieſe Gegend. Unter dem Schatten einer 
prächtigen Banane ſammelte der Lehrer einige heilsbe⸗ 
gierige Seelen, darunter war ein alter Mann, der dem 


Miſſionar beſonders bewegt ſchien. Mit andächtig ge⸗ 


falteten Händen ſaß er da und ſchaute unverwandt in 


die vom Sonnenglanz durchſpielten Zweige des Baus 


mes. Nachher kam er zu dem Miſſionar und ſagte: 
„Dich hat Jeſus geſandt. An derſelben Stelle, wo du 
ſtehſt, ſtand vor fünfzig Jahren unſer junger Lehrer, 
der dieſen Baum gepflanzt hat, und der auch einen 
jungen Knaben in der Chriſtenlehre unterwies und 
mich taufte. Er mußte unter blutigem Aufſtand 


fliehen, der Wolf war in die Herde gebrochen. Ich 
blieb wie durch ein Wunder leben. Jetzt weiß ich erſt 
warum. Um dir nämlich zu verkündigen, daß Gott 
das, was er gepflanzt hat, auch bewahren kann und 


TER 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 


will. Der Miſſionar aber pries den Herrn und ſeine 
Führungen. Im Schatten des Miſſionarsbaumes 
durfte er in Frieden das Wort Gottes predigen und 

ſeine kleine Herde dem guten Hirten zuführen. | 


Zur beſſeren Einſicht gelangt. 

Eines Tages wurde ein Paſtor zu einem Gliede 
ſeiner Gemeinde gerufen, um demſelben in der letzten 
Stunde beizuſtehen. Der Kranke redete den Paſtor 
alſo an: „Mein lieber Herr Paſtor, wenn es Gott ge— 
fallen ſollte, mich wieder geneſen zu laſſen, ſo würde 
ich mein Leben ganz anders einrichten. Ach, wenn 
ich wieder aufkäme, ſo ſollte es meine heiligſte Auf⸗ 
gabe ſein, die Sache der Miſſion mit allen Kräften zu 
unterſtützen.“ 

Der Paſtor, darüber verwundert, fragte, was ihn 
denn auf ſolche Gedanken gebracht habe. Er antwor⸗ 
tete: „In der verfloſſenen Nacht erwachte ich etwa um 
Mitternacht aus einem leichten Schlummer. Als ich 
mich zurechtgefunden hatte in meinen Gedanken und 
wußte wo ich war, zog ich die Bettvorhänge zurück, 
um zu ſehen, ob jemand bei mir ſei. Siehe, meine 
beiden Söhne ſaßen an meinem Bette, der eine auf 
der rechten, der andere auf der linken Seite. Sobald 


ich mich bewegte, eilten fie mit ſorgfältiger Liebe her- 


bei, um zu ſehen, ob ich etwas wünſche. Da fiel mir 
augenblicklich ein, was kürzlich in der Miſſionsſtunde 
von den Hindus geſagt wurde, daß ſie ihre alten Eltern 
verſchmachten laſſen oder in den Fluß erſäufen. Jetzt 
fuhr der Gedanke durch meine Seele: Woher kommt 
es, daß es mir ſo viel anders und beſſer ergeht? 
Warum tragen mich meine Söhne nicht auch hinaus 
und werfen mich ins Waſſer? Warum wachen ſie um 
Mitternacht bei mir und lauſchen auf jeden Atemzug? 
Habe ich das alles nicht dem Evangelio zu verdanken? 


Wahrlich, ſollte der Herr mein Leben friſten, ſo wollte 


ich ernſtlich um das Heil meiner armen Heidenbrüder 
bekümmert ſein.“ 


Liebſt du Jeſum? 

Ein chineſiſcher Knabe kam unbemerkt in eine 
chriſtliche Verſammlung und hörte die Verkündigung 
des Evangeliums. Er nahm Jeſum auf und wurde 
ein Kind Gottes. (Joh. 1, 12.) Sein Großvater, der 
ihn durchaus vom Worte Gottes fernhalten wollte, 
ſandte ihn von der Zeit an oft am Sonntag hinaus, 
die Ochſen zu hüten und befahl ihm, nicht vor Sonnen: 
untergang nachhauſe zu kommen, weil er wußte, daß 
bis dahin die Verſammlung der Chriſten geſchloſſen 
ſei. „Lieber Großvater, ich will thun, was du ſagſt,“ 
ſagte der Kleine, „aber der Herr Jeſus iſt auch auf den 
Bergen, wo ich weiden ſoll.“ So führte er die Ochſen 
auf die Weide und während ſie fraßen, beugte er ſeine 
Kniee und ſchüttete dem Heiland das Herz aus. 

Sehr bald meldete er ſich nun auch zur Taufe. 
Als die Taufbewerber geprüft werden ſollten, ſandte 
ihn ſein Vater hinweg mit einer Botſchaft in die ent⸗ 
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gegengeſetzte Richtung, um ihn von der Prüfung zu⸗ 
rückzuhalten. Er lief mit großer Eile hin und zurück, 
um noch zur rechten Zeit anzukommen. Doch, als er 
zurück kam, war die Verſammlung gerade auseinander 
gegangen. Da weinte er und ſagte: „Ich liebe 
Jeſum und möchte ihn bekennen. Ich lief ſo ſtark, 
als ich konnte, um meinen Heiland zu bekennen.“ 
Der Miſſionar ſagte ihm: „Der Herr ſieht ja dein 
Herz an, und vielleicht würde es gar nicht recht ſein, 
ſo einen kleinen Burſchen zu taufen, wenn der Vater 
und Großvater dagegen find.“ Der Knabe fing aber- 
mals an heftig zu weinen und ſprach: „Ich wünſche 
ſehr, Jeſum zu bekennen! Ich liebe ihn; warum ſoll 
ich nicht getauft werden?“ Hierauf ſprach ein einge⸗ 
borener Chriſt, der auch zugegen war: „Wir wollen 
beten, um zu erfahren, was der Herr will.“ Er kniete 
nieder und bat, Gott möge das Herz des Vaters ge— 
neigt machen, daß er ſeinem Sohne die Erlaubnis zur 
Taufe gebe. Er betete im Glauben und wurde nicht 
enttäuſcht. Nach dem Gebet ging er zum Vater und 
fragte ihn: „Iſt Ihr Sohn jetzt nicht beſſer, als 
früher, iſt er nicht gehorſam?“ — „Ja, er iſt ein guter 
Knabe.“ — „Warum wollen Sie ihm verbieten, ein 
Chriſt zu werden? Das Herz bricht ihm, wenn er 
nicht getauft wird.“ — „Gut, ſo tauft ihn,“ war die 
Antwort. — Nun wurden dem Knaben einige Fragen 
über Jeſum vorgelegt. Er wußte, wo Jeſus geboren 
war, wußte auch manches aus ſeinem Leben, von dem 
Tode und der Auferſtehung Jeſu. Dann wurde er 
gefragt: „Wo iſt Jeſus jetzt?“ — „Das iſt eine leichte 
Frage,“ war die Antwort. — „Nun, wenn ſie ſo leicht 
iſt, dann antworte.“ (Der Frager dachte, er würde 
antworten: Er iſt gen Himmel gefahren und ſitzt zur 
Rechten Gottes.) Der Kleine legte die Hand an ſeine 
Bruſt und ſagte: „Hier drinnen lebt er.“ — Lebt 
Jeſus auch in dir? Haſt du ihn lieb? („Für Alle.“) 


Was Frieden bringt. 


Ein Arzt, welcher einſt einen gläubigen Kranken 
beſuchte, hatte längſt begehrt, mit Gott ins Reine zu 
kommen. Der heilige Geiſt hatte ihn von ſeiner Sünde 
und ſeiner Bedürftigkeit überzeugt, und er verlangte, 
den Frieden zu beſitzen, welchen die Welt nicht geben 
kann. Er ſagte zu dem Kranken: „Ich möchte ſo 
gerne, daß Sie mir jagen, was es iſt um dieſen Glau⸗ 
ben und um dies Vergebung-erlangen. Sein Kranker 
erwiderte: „Herr Doktor; ich habe gefühlt, daß ich 
nichts konnte, und habe mich mit meiner Krankheit 
einfach in Ihre Hand gelegt; ich vertraue Ihnen jetzt. 
Das iſt genau das, was ein armer Sünder dem Herrn 
Jeſu gegenüber thun muß.“ Dieſe Antwort erweckte 
des Doktors Verwunderung, und ein neues Licht brach 
in ſeiner Seele hervor. „Iſt das alles?“ rief er aus; 
„einfach dem Herrn Jeſu vertrauen? Ich ſehe es 
jetzt, wie ich es nie zuvor geſehen habe. Er hat das 
Werk gethan. Ja, Jeſus rief am Kreuz: Es iſt voll⸗ 
bracht. Und wer jetzt an ihn glaubt, ſoll nicht verlo⸗ 


ren werden, ſondern das ewige Leben haben.“ Von 
jenem Krankenbett ging der Doktor als ein glücklicher 
Mann hinweg, ſich freuend, daß ſeine Sünden abge⸗ 


waſchen ſeien in dem Blut des Lammes. 
(Free Church of Scotl. Monthly.) 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 


Amerika. — Ein Miſſionar in Weſtindien hielt eine Ver⸗ 
ſammlung, in der er die Zuhörer aufforderte, bei der Ausbrei⸗ 
tung des Evangeliums Hilfe zu leiſten. Da trat ein Neger mit 
einem hölzernen Beine vor, ſteckte ſeine Hand in eine ſeiner Ta⸗ 
ſchen und zog einige Silberſtücke hervor, indem er ſagte: „Das 
gebe ich, Maſſa;“ und aus einer andern Taſche zog er ein Paket 
mit den Worten: „Das gibt mein Weib, Maſſa;“ und dann 
brachte er noch eins hervor, — es waren im ganzen 12 Dollars: 
„Das gibt mein Kind, Maſſa.“ Als man ihn fragte, ob er denn 
nicht zu viel gäbe, antwortete er ruhig: „Gottes Arbeit muß ge⸗ 
than werden; vielleicht habe ich bald zu ſterben. 

“The Missionary Review’ berichtet, daß ſich der luth. 
Miſſouri⸗ Synode fünf junge Leute für den Miſſionsdienſt zur 
Verfügung ſtellten, daß ſie aber, weil die Mittel fehlten, nicht 
ausgeſandt werden konnten; es ſeien aber in jüngſter Zeit 3500 


bis 5000 Dollars für dieſen Zweck in Ausſicht geſtellt. 


In 25 Jahren vereinnahmte die amerikaniſche Presbyteria⸗ 
nerkirche für einheimiſche Miſſion 815,320,520 und für Heiden⸗ 
miſſion 813,526,844. Für alle kirchlichen und wohlthätigen 
Zwecke wurde in der genannten Zeit die enorme Summe von 
8263,631,208 zuſammengebracht, im Durchſchnitt jährlich 810, 
500,000. 

Innerhalb 25 Jahre hat der “American Board” 11 Col⸗ 
leges und 7 theologiſche Seminare auf ſeinem Miſſionsfeld ge- 
gründet. Davon ſind drei Colleges lediglich für junge Mädchen 
beſtimmt. a 5 

Europa. — Norwegen iſt das einzige chriſtliche Land, in 
welchem es weder ein Mönchs- noch Nonnenkloſter gibt. 

Taufen: In der Barmer Miſſion wurden im letzten Jahre 
2102 Heiden getauft, und in der Berliner Miſſion find zuſammen 
2264 Seelen getauft worden, darunter allerdings 1385 Chriſten⸗ 
kinder und 144 andere Kinder. In der engliſch⸗ kirchlichen Mij- 
ſion waren es 4200 erwachſene Heiden und Mohammedaner, die 
getauft wurden, 1500 in Indien, 1400 in Afrika, 650 in China ete. 

Ende April ſtarb in Dublin, 90 Jahre alt, der unierte pres— 
byterianiſche Prediger H. M. Waddell, der von 1829 — 1858 zuerſt 
in Jamaika und dann als Gründer und Bahnbrecher der Alt- 
Kalabar-Miſſion in Weſtafrika gearbeitet hatte. Seine Gattin 
war ihm, 87 Jahre alt, 1894 vorangegangen. Beide ſind ein 
neuer Beweis, daß auch Miſſionsleute, ſelbſt wenn ſie in einem 
ungeſunden Klima gearbeitet haben, ein hohes Alter erreichen 
können. 

Die Goßnerſche Miſſion (Berlin II) hatte nach dem 58. Jah⸗ 
resbericht für 1894 eine Einnahme von 180,313 Mark, 47,000 M. 
mehr als im Jahre 1893. Da die Ausgabe nur 162,955 Mark be⸗ 
trug, ſo ergab ſich eine Mehreinnahme von 17,358 Mark, wodurch 
aber das Defizit von früher noch nicht gedeckt werden konnte. 

Dem Jahresbericht der Berliner Miſſion (J entnehmen wir 5 
folgende Angaben: Miſſionare 68, darunter 6 nicht ordinierte, 
Hauptſtationen 51, Nebenſtationen 109, Predigtplätze 193, beſol⸗ 
dete eingeborene Helfer 131, unbeſoldete eingeborene Helfer 421, 
Getaufte 27,903, Schulkinder 4798, letztes Jahr getauft 2264, 
totale Einnahme 333,291.46 Mark, totale Ausgabe 356,152.58 M., 
Mehrausgabe 22,861.12 Mark, Fehlbetrag vom Vorjahre 37, 
271.78, Geſamtfehlbetrag 60,132.90, wirkliches Defizit 54,245.37. 
Die Geſellſchaft wird von 314 Zweigvereinen unterſtützt, von 
welchen fünf ſich in Afrika befinden. g 

- Asien. — Eine große japaniſche Zeitung ſchrieb kürzlich: 
„Die 40 Millionen Einwohner unſeres Landes ſtehen heute auf 
einer höheren Stufe der Sittlichkeit als je zuvor. Es gibt wohl 
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keinen Knaben und kein Mädchen mehr im ganzen Lande, dem 
die Lehre von der Einehe nicht bekannt wäre. Unſere Begriffe 
von Treue und Gehorſam ſind reiner als früher. Und forſchen 
wir nach der Urſache dieſes Fortſchritts, ſo können wir ſie in 
nichts anderem finden, als in der Jeſusreligion.“ 

Die Zahl der Sonntagſchulbeſucher in Indien wird jetzt 
auf 250,000 angegeben und wird der Unterricht in 25 Sprachen 
erteilt. Zu den Lehrern, welche ſich zahlreich melden, gehören 
Offiziere und allerlei Beamte. Im letzten Jahr hat das Werk 
große Fortſchritte gemacht. Ä 

In Korea arbeiten zur Zeit 75 Miſſionare, die verſchiedenen 
Miſſionsgeſellſchaften angehören. In Sbel, einer Stadt von 
300,000 Einwohnern, hält eine Gemeinde von etwa 100 Chriſten 
ihren ſonntäglichen Gottesdienſt. Im Lande waren die Chriſten 
weniger geduldet als in der Hauptſtadt. Noch im letzten Winter 
wurden mehrere ins Gefängnis geſetzt und gefoltert. Zwei 
ſchwuren den chriſtlichen Glauben ab, die andern blieben treu. 

Im Gefolge der Bibel ſoll jetzt auch eine chineſiſche Chriſtin 
als Wärterin in den kaiſerlichen Palaſt in China gekommen ſein. 
Ja, Profeſſor Headland berichtet, der Kaiſer leſe täglich im 
Neuen Teſtament, gegenwärtig ſei er am Lukas⸗Evangelium, 
auch einen chriftlichen Traktat, „Die zwei Freunde,“ habe er ge- 
leſen. Dieſe Nachricht ſtammt von einem chriſtlichen Gärtner, 
der beſtändig Blumen in den Palaſt liefert, oft von den Hof⸗ 
beamten zum Eſſen geladen wird und neulich auch den Pfarrer 
der Gemeinde mitbringen durfte. — Vor etlichen Tagen kam per 
Telegraph aus China die ſchmerzliche Nachricht, daß dort ein 
ſchreckliches Blutbad an Chriſten und Miſſionaren verübt wor— 
den ſei. Hoffentlich werden ſich dieſe Berichte als übertrieben 
erweiſen. 


Afrika. — Am 21. Februar d. J. iſt von zwei Miſſionaren 
der Berliner Oſtafrikaniſchen Miſſion eine neue Station in der 
alten Königsſtadt Uſambora in Wuga gegründet worden. So iſt 
der Wunſch erfüllt worden, den vor 50 Jahren der erſte, hier 
zweimal weilende deutſche Miſſionar in Oſtafrika, Dr. Krapf, 
ausſprach und den manch anderer Miſſionar ihm nachſprach, 
daß das Evangelium unter den Waſchambas verkündigt werde. 

In der Baſeler Kamerun-Miſſion find Miſſionar Eiſele und 
Frau Schuler, beide noch ganz jung, aberufen worden. 

Der Jahresbericht einer Berliner Miſſionsſtation in Süd— 
Afrika gibt folgende Statiſtik: Gemeindeglieder 201, Kirchen— 
beſucher 250, Kommunion - Berechtigte 92, Kommunikanten 309, 
getauft 16 Erwachſene und 30 Kinder, Schulkinder 92, Katchume⸗ 
nen 26. 

Auf dem Arbeitsfeld der Deutſch-oſtafrikaniſchen Miſſion, 
das im Jahre 1893 von Inſpektor Winkelmann amtlich beſucht 
worden iſt, ſtanden Ende 1894 10 Miſſionare, 5 Diakonen, 2 
Schweſtern und 1 eingeborner Gehilfe. Die Zahl der eingebo- 
renen Chriſten betrug 48, Stationen 5, Predigtplätze 18. 

„Die Wakamba wollen ſich nicht bekehren,“ ſo klagen die 
Leipziger Miſſionare noch immer in Oſtafrika. Selbſt die große 
Heuſchreckenplage, mit der das Land weithin heimgeſucht worden 
iſt, hat keinen tieferen Eindruck auf die harten, unempfänglichen 
Herzen gemacht. Nur auf der Anfangsſtation Dſchumba, das auf 
einer kleinen Anhöhe liegt, hat es der treuen Arbeit der Miſſio— 
nare nicht am Segen Gottes gefehlt. Der vor acht Jahren noch 
öde Waldhügel iſt jetzt ein von 138 Eingeborenen bewohntes und 
unter chriſtlichem Einfluß ſtehendes Dorf mit einem Kirchlein, 
einer Schule und einem zweiſtöckigen Miſſionshaus. Ende vori⸗ 
gen Jahres gehörten 16 Chriſten, eine von ca. 27 Kindern be- 
ſuchte Schule und eine Anzahl von Katechumenen zur Station, 
die von zwei Miſſionaren verſehen wird. 


Vom Büchertiſch. 


Evangeliſcher Miſſions⸗ Kalender für 1896. 


Preis, in hübſchem Umſchlag, 7 Cents. — Solch ein Jahresbüch⸗ 


lein empfiehlt man gerne. Wie es ein Kalender im vollſten Sinne 
des Wortes iſt, ſo trägt es auch auf jeder Seite der Miſſion durch 


Gedenktage, Geſchichten und Illuſtrationen in vielſeitigſter Weiſe 
Rechnung. Eine wertvolle Beigabe iſt auch das kolorierte Titel⸗ 
bild von Profeſſor Pfannſchmidt, die Weiſen aus dem Morgen⸗ 
lande darſtellend. Möchte dieſer Miſſions⸗Kalender, welcher 
bereits zum ſiebzehnten Male erſcheint, aufs neue eine weite Ver⸗ 
breitung finden. 

Ein ruſſiſcher Edelmann als Miſſionar. Aus 
dem Leben des Dr. Felician v. Zaremba. Zweite Aufl. 25c. 
Der „unvergeßliche“ v. Zaremba iſt und bleibt eine edle Erſchei⸗ 
nung in der chriſtlichen Welt. Nachdem er zum Glauben gekom⸗ 
men war, hat er ſich mit allen Gaben und Kräften in dankbarer 
Liebe dem hingegeben, der ihn zuerſt geliebet hatte. Als ruſſiſcher 
Edelmann hätte er in dem gewöhnlichen Verſtande viel „gute 
Tage“ haben können, er aber macht es wie die erſten Jünger, er 
verließ alles und ſtellte ſich in den Dienſt des Herrn. Wie das 
nun alles im einzelnen zur Ausführung kam, das wird in unſerem 
Büchlein von Anfang bis zu Ende ausführlich erzählt. Wir hof⸗ 
. ſich viele unſerer Leſer dieſe Lebensgeſchichte anſchaffen 
werden. 

Obige Bücher ſind in unſerem Verlagshaus zu haben; man be- 
ſtelle bei Herrn A. G. Tönnies, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 
Seti — Durch P. J. Stilli v. J. Nübel 756; dch. P. O. Peſſel, 


ch. P. H. Jürgens v. 
P f 2 


Schlundt $1: dch. P. G. v. Suternan, 5105 zu Oſage $3; dch. P. C. F. Sturm d. 


Ungenannt $2.50; dch. P. R. Menk 510: dch. P. F. Grabau v. Geo. Preiß 91; 
dch. P. W. Bieſemeier a. M. St. $10; dch. B. C. Kramer v. N. N., Alton 700: 
dch. P. O. G. Wichmann v. M. Feſt 920; dch. P. W. Laatſch a. M. St. 54. 19, und 
v. d. S.⸗S. 620; P dch. P N 

dch. P. C. Kirchner, M. B. d. S.⸗ ; dch 


P. ch $ $1; P. W. 
50c, und v. ihm ſelbſt . P. H. E. Blum v. M. Feſt 915.15. 8 


Neukomm $2; v. Frau Rof. Clemens $3; v. P. F. J 


Schuh 55; v 
P. J. Enßlin v. Frau Bechberger 92; 
dch. Mr. J. Stoll v. einer Miſſions⸗Freundin 5c: dch. P. E. Schmidt 935: 
dch. P. Ch. Zimmermann v. gr Schmidt $1; dch. P. J. Ramſer v. d. Zions⸗ 
Gem. bei Rulo 57.35; von P. 15 ö 
er⸗ 


ch : „E. G. Haack, V 
mächtnis v. Fried. Mayer 9200: dch P. 8. Schmidt, Miſſ.⸗F. 516.99; dch. P. 
ch P. J. Furrer, Koll. 85; 
ch. P. J. G. Rudy v. Frau 


. N. Ph. Wagner v. Jugendverein 99. Zuſ. 934. 
St. n e e C. W e 8 Miſſ.⸗Feſt 95. 


Verlagshaus d. Deutſchen Ev. Synode v. N.⸗A., 


1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo. 
Miſſionsſchriften. 


Im Lande der Hindus. Oder Kulturſchilderungen aus Indien. Mit 
beſonderer Berückſichtigung der Evangeliſchen Miſſion. Von Theoph. 
Tanner. Leinwand mit Dedelverzierung in Gold- und Schwarzdruck. 
Preis 75 Cents. 

Miſſions⸗ Album. Zwanzig Bilder aus unſern Miſſionsſtationen in In⸗ 
dien nach Photographien von Julius Lohr in chemigraphiſchem Druck, 

Preis, kartoniert, 25 Cts.: in Lein⸗ 


aufkfeinſtem emaillierten Papier. 
wand gebunden 50 Cents. 


John G. Paton. Miſſionar auf den neuen Hebriden⸗Inſeln. Eine Selbſt⸗ 
biographie. Mit Vorwort von Dr. Warneck. Höchſt intereſſant! 
Hübſch in Leinwand gebunden. Preis 81.00. 


A. G. Tönnies, Verwalter. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtriert. Preis 25 
Cts. per Exemplar. 10—49 Ex. @ 22 Cts., 50—99 Ex. @ 20 Cts., 100 und mehr 
Ex. @ 18 Cts. Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. Taın- 
NIES, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſion 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Redaktion betreffen⸗ 
den Sachen, Einſendungen u. ſ. w. find an Rev. W. BEHRENDT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 

Entered at the post- offloe at St. Louis, Mo., a8 second- class matter. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
2 er feinen eingebornen Sohn gab, auf 
DER daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
e loren werden, ſondern das ewige Leben 
\ Joh. 3, 16, 


— } E 2 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Sunode von Nord-Amerika. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


— 


XII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Oktober 1895. 


Nummer 10. 


Miſſtonsklänge. 

Man wird zu Zion ſagen, daß allerlei Leute darin 
geboren werden, und daß er, der Höchſte, ſie baue. — 
Bi. 87, 5. | | 

Du wolleſt dich aufmachen, und über Zion erbar⸗ 
men; denn es iſt Zeit, daß du ihr gnädig ſeieſt, und 


die Stunde iſt gekommen. 


Denn deine Knechte wollten gern, daß ſie gebauet 
würde, und ſähen gern, daß ihre Steine und Kalk zu⸗ 
gerichtet würden. — Pf. 102, 14 u. 15. 

Es iſt ein geringes, daß du mein Knecht biſt, die 
Stämme Jakobs aufzurichten, und das Verwahrloſte 
in Israel wiederbringen; ſondern ich habe dich auch 
zum Licht der Heiden gemacht, daß du ſeieſt mein Heil 
bis an der Welt Ende. — Jeſ. 49, 6. 

Alſo wird er viele Heiden beſprengen, daß auch 
Könige werden ihren Mund gegen ihn halten. Denn 
welchen nichts davon verkündigt iſt, dieſelben werden's 
mit Luſt ſehen; und die nichts davon gehört haben, 
die werden es merken. — Jeſ. 52, 15. 


Auf, laßt uns Zion bauen 
Mit fröhlichem Vertrauen 
Im Namen Jeſu Chriſt! 
Zion muß größer werden, 
So groß, daß auf der Erden 
Kein Menſch mehr außer Zion iſt. 
Ihr nennet Jeſum euer: 
Iſt er euch wirklich teuer 
Und wollt ihr ſeinen Ruhm, 
So dürft ihr es nicht ſehen, 
Daß Tauſende hingehen 
Ohn' Licht und Evangelium. 
Auf, laßt uns Zion bauen 
Mit freudigem Vertrauen, 
Die ſchöne Gottesſtadt! 
Wenn wir ans Werk erſt gehen, 
Wird ſie bald fertigſtehen. 
Wohl dem, der mitgebauet hat! 


* 


Weltweite Miſſtonsblicke. 

Sämtliche Kirchen in den Vereinigten Staaten 
haben ca. 45 Millionen Sitzplätze. Da nun die Ein⸗ 
wohnerſchaft auf 70 Millionen geſchätzt wird, ſo müß⸗ 
ten, wenn an einem Sonntage alle die Kirche beſuchen 
wollten, etwa 25 Millionen draußen bleiben. Leider 


iſt die Zahl noch viel größer, welche ſich jahraus, jahr⸗ 


ein vom öffentlichen Gottesdienſte ausſchließt. Somit 
gibt es ſchon ein großes Miſſionsfeld in unſerer aller⸗ 
nächſten Nähe. 


In Uganda, Oſtafrika, hat das Miſſionswerk in 
der letzten Zeit große Fortſchritte gemacht. Seine 
Ausdehnung von der Hauptſtadt Mengo in die um⸗ 
liegenden Landesteile hat ſich außerordentlich ſchnell 
vollzogen. Drei Provinzen find mit ſtändigen Mij- 
ſionaren beſetzt und etwa 130 eingeborene Evange⸗ 
liſten und Lehrer ſtehen auf 85 Stationen, davon 20 
außerhalb des eigentlichen Uganda. In den Land⸗ 
bezirken gibt es jetzt mindeſtens 200 Gebäude für 
öffentlichen Gottesdienſt und Unterricht, von denen 
die zehn größten 4500 Beſucher faſſen. In all dieſen 
Andachtsſtätten verſammeln ſich Sonntag für Sonn⸗ 
tag nicht weniger als 20,000 Perſonen. Selbſt an 
den Wochentagen ſind es ca. 4000 Perſonen, welche 
ſich zum Gottesdienſt und Unterricht einfinden. Da 
noch Tauſende ſich im Taufunterricht befinden, ſo wird 
das Werk auch in nächſter Zukunft große Fortſchritte 
machen. 17 


Welch ein Sprachengewirre! Man denke ſich: die 
letzte Volkszählung in Indien mußte durch 17 ver⸗ 
ſchiedene Sprachen vorgenommen werden. Es iſt 
aber erfreulich, daß in all dieſen und noch manch 
anderen Sprachen dem indischen Volk das Evange⸗ 
lium verkündigt wird. Das Erlernen der vielen ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen hat den Miſſionaren zwar viele 


jelben gerne unterzogen. Ebenſo ſchwierig war es 
auch, die Bibel in die verſchiedenen Sprachen zu über⸗ 


ſetzen; oft wollte ſich für dieſes oder jenes Wort lange 


kein befriedigender Ausdruck finden laſſen, aber auch 


hier ſchreckten die Miſſionsarbeiter vor keiner An- 
ſtrengung zurück. Nun können all die vielen Mil⸗ 
lionen in Indien — das Hindi-Sprachgebiet. zählt 
3. B. 85 und das Bengali⸗Sprachgebiet 41 Millionen 


— das Wort Gottes in ihrer Mutterſprache haben. 


Die alten Bionier » Miffionare haben fürwahr ein 


gutes Werk gethan. Was jetzt nicht der Mund der 
Miſſionare verkündigt, das kann überall die gedruckte 
heilige Schrift lehren. 


Japan iſt mit feinen 3000 Inſeln 170,000 Quad⸗ 
ratmeilen groß und zählt 42 Millionen Einwohner. 
Mit Ausnahme von ca. 40,000, welche Chriſten ge- 
worden ſind, gehört noch das ganze Volk dem Heiden⸗ 
tum an. Shintoismus und Buddhismus ſind die 
Hauptreligionen. Dem erſteren find mehr denn 190, 
000, dem letzteren mehr denn 170,000 Tempel errich- 
tet worden. Im allgemeinen iſt das japaniſche Volk 
ſehr abergläubiſch, und ſo hat es die Erde, die Luft 
und das Waſſer mit allerlei Geiſtern bevölkert, welche 
große Stürme, ſchwere Gewitter und ſchreckliche Erd- 
beben verurſachen. Die Miſſionsarbeit, welche von 
mehr denn 30 verſchiedenen Geſellſchaften gethan wird, 
macht leider nur langſame Fortſchritte. 
und einflußreichſte Kirchengemeinſchaft iſt die der Ein⸗ 
geborenen, die „chriſtliche Kirche von Japan“ genannt. 
Sie zählt zur Zeit 75 eingeborene Prediger und 11,126 
Glieder. Ihr Zuwachs im letzten Jahre betrug 1123 
Seelen. Viele und tüchtige Arbeiter ſtellt die von Dr. 
Hardi Niſima gegründete Hochſchule; es ſind bereits 
150 junge Männer, welche von dem theologiſchen 
Departement graduiert haben. 


Aus China kommen ſchlimme Nachrichten. Am 
Morgen des erſten Auguſt hat nämlich in Hwaſhang 
ein bewaffneter Haufe von ca. 100 Leuten, welcher 
dem geheimen Orden der Vegetariner angehörte, die 
dortigen Miſſionsleute überfallen, und es ſind ihrer 9 
oder 11, Männer, Frauen und Kinder, getötet worden. 
Wie man aus den vorliegenden Berichten erſieht, ge— 
hören die Getöteten alle der engliſchen kirchlichen Mij- 
ſion an. Aber auch die amerikaniſchen Miſſions⸗ 
arbeiter, welche dort im Dienſt der biſchöflichen Me⸗ 
thodiſtenkirche ſtehen, haben ſchwer gelitten; ſo wurde 
eine junge Dame unter dem Geſchrei der mörderiſchen 
Rotte: „Hier iſt ein fremdes Weib!“ niedergefto- 
ßen und ſchwer verwundet. Nur durch ſchleunige 
Flucht, wobei ihr ein eingeborener Diener behilflich 
war, hat ſie ſich vor dem Schlimmſten in Sicherheit 
gebracht. An der Unterſuchung dieſer Greuelthaten 
ſeitens der chineſiſchen Regierung ſind auch Vertreter 
der engliſchen und amerikaniſchen Regierungen betei⸗ 
ligt, und ſo ſteht zu hoffen, daß die ſchweren Verbrecher 
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Mühe und Arbeit gemacht, aber fie haben ſich der- | 


ihren vollen Lohn empfangen werden. An ſolcher 
Blutthat kann man aber aufs neue ſehen, welchen 
Gefahren die Miſſionsarbeiter auch heute noch ausge⸗ 
ſetzt ſind, ſelbſt in Ländern, die zu den Kulturländern 
zählen. Der ewige Gott und Herr erbarme ſich über 
das niedergeworfene, aber noch nicht gedemütigte 
China, er ſei aber auch mit denen, welche trotz aller 
Feindſchaft, die ihnen an vielen Orten zuteil wird, 
fortfahren werden, den vielen Millionen des größten 
aller Reiche das allein rettende und ſeligmachende 
Evangelium zu bringen. 


Alus der Arbeit in Chandkuri. 
(Von Miſſionar J. Joſt.) 

Aus dem letzten Jahresbericht des Br. Joſt wol- 
len wir den Leſern noch folgendes mitteilen. Man 
kann daraus erſehen, welche Schwierigkeiten es im 
Miſſionswerk zu überwinden gibt. 

In Kapa, unſerm nächſten Nachbardorfe, haben 
wir mit Gottes Hilfe eine neue Schule bauen können. 
Gern hätte ich die dort abgefallenen Chriſten dies 
Jahr wieder in die Gemeinde aufgenommen, aber ſie 
ſind zu unverſchämt mit ihren Anſprüchen, um äußere 
Hilfe zu erlangen, und da ſie die nicht erhalten kön⸗ 
nen, jo kommen fie nicht in die Kirche. So viel ich 
konnte, bin ich zu den einzelnen Familien gegangen 
und habe ſie ermahnt, habe ihnen auch Arbeit gege⸗ 
ben, ſo viel ich für ſie hatte, aber aufnehmen in die 
Gemeinde konnte ich ſie nicht. Es fällt ihnen gar zu 
ſchwer, öffentlich vor der Gemeinde abzubitten, und 
ohne das, glaube ich, würde ihre Aufnahme wenig 
nützen. Daß der Herr mir aber hilft, auch an dieſen 
Abtrünnigen weiter zu arbeiten, konnte ich in jüng⸗ 
ſter Zeit recht mit Augen ſehen. Ein junger Mann, 
Namens Aſſer, war mit feinem Pflegevater und an- 
deren aus der Familie getauft worden. Er war zwar 
verheiratet, aber er hatte ſeine Frau noch nicht heim⸗ 
geholt, als er Chriſt wurde. Da die Schwiegereltern 
ſie ihm nun nicht geben wollten, ſo bat er mich, daß 
ich mit ihnen über dieſe Angelegenheit ſprechen möchte. 
Gerne kam ich der Bitte nach. Es war 16 Meilen 
weit von uns, wo die Schwiegereltern wohnten. Sie 
waren ſehr gegen mich und gegen das Chriſtentum 
eingenommen und fingen an zu ſchelten. Ich beru- 
higte ſie dann, ließ mir eine Bettſtelle bringen und 
ſetzte mich und erzählte ihnen die großen Heilgthat- 
ſachen Gottes. Nach und nach wurden ſie freund— 
licher geſtimmt und verſprachen, zur beſtimmten Zeit 
dem Manne die Frau zu ſchicken. Die Frau kam 
denn auch, und ſie lebten nach hieſigen Verhältniſſen 
glücklich. Der böſe Feind aber ruhte nicht und bald 
fiel der junge Mann in eine Sünde, und weil er ſie 
nicht bekannte, ſo kam noch eine andere Sünde hinzu. 
Als ſein Pflegevater dann abfiel und die andern Ka⸗ 
paer Chriſten mit ihm, fiel unſer Aſſer auch ab. Dar⸗ 
auf wurde ihnen ein Söhnlein geboren, ein hübſches 
Kind. Ich beſuchte und ermahnte ſie, ſie möchten 
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doch Buße thun und ihr Kind auch taufen laſſen. 
Aber ſie waren gleichgültig geworden. Nach einiger 
Zeit wurde das Kind kränklich und ſehr mager. Eines 
Tages, als ich nach dem Gothier Markt ging, kam ein 
junger Man hinter mir hergelaufen und rief, ich möchte 
doch halten. Als ich mich umſah, war es unſer Aſſer. 
Er fiel auf die Erde und ſagte: „Sahib, mein Kind iſt 
am Sterben, und ich weiß, es iſt um meiner Sünde 
willen geſchehen, daß mein Kind ſo abgemagert iſt 
und nun im Sterben liegt.“ Er bat dann ſehr, ich 
ſollte doch für ihn beten, und ich that es. Ich ſchrieb 
auch einen Brief an Br. Lohr in Bisrampur und 
ſchickte den jungen Mann mit dem Kinde dorthin. 
Das Kind wurde wirklich geſund. Aber ſtatt nun, 
wie er verſprochen hatte, das Kind taufen zu laſſen 
und ſeine Sünde öffentlich auch in der Gemeinde zu 
bekennen, blieb er wie ſein Pflegevater, Satnami. 
Am Anfang dieſes Jahres wurde dann ſeine Mutter 
ſehr krank und ließ mich rufen, ich ſollte doch mit ihr 
beten. Ich that es, und der Herr ließ ſie wieder ge— 
ſund werden. 
mahnte ich fie, doch ein neues Leben anzufangen; aber 
ſie thaten es nicht. Endlich wurde der Pflegevater in 
die Schule genommen; er bekam nämlich ſo ſchlimme 
Augen, daß er ſie nicht aufmachen konnte. Mehrere 
Wochen lag er, daß er nichts thun konnte. So oft ich 
konnte, beſuchte ich ihn, gab ihm auch Augenwaſſer 
und betete mit ihm. Und ſiehe, der Herr half auch 
hier wieder. Als er wieder ſehen konnte, kam er zu 
uns, und da es zum Weihnachtsfeſte ging und ich 
einige Katechumenen taufen wollte, erſuchte ich ihn, 
doch ſein und ſeines Pflegeſohnes Kind auch zur Taufe 
zu bringen, aber er ſagte, er hätte jetzt ſeine große 
Tochter einem heidniſchen jungen Manne für 30 Rs. 
verſprochen und ehe die Heimholung geſchehen ſei, 
könne er nicht Chriſt werden und auch die Kinder nicht 
taufen laſſen. 
und Belehrungen als fruchtlos. Doch was geſchah! 
Nach acht Tagen kam die Frau mit dem krank gewor⸗ 
denen Kinde des Pflegeſohnes zurück, es hatte ſchon 
mehrere Tage ſtarkes Fieber gehabt. Der Vater des 
Kindes, unſer Aſſer, kam dann auch noch an Demjel- 
ben Abend, um Medizin zu holen; da ich aber in 
Sunka war und erſt ſpät in der Nacht nachhauſe kam, 
ſo bekam er keine Medizin und am andern Tage ſchon 
ſtarb das Kind. Als ich das hörte, ging ich zu ihnen, 
fand fie ſehr betrübt und traurig und ſuchte ſie zu trö⸗ 
ſten; erzählte ihnen aber auch, wie ich vor acht Tagen 
ſo ſehr den Pflegevater gebeten hätte, doch die beiden 
Kinder zur Taufe zu bringen und wie er mir gar kein 
Gehör hätte ſchenken wollen. Sie erzählten mir dann, 
ja, er hätte es ihnen gejagt, aber wegen der Verhei— 
ratung der Schweſter wären ſie nicht gekommen. 
Aſſer ſowohl, wie ſein Pflegevater, kommen nun öfter 
zu uns und ich denke, Gottes Wort wird nicht frucht⸗ 
los an ihnen bleiben. Aber jo mußte der Herr kom- 


So oft ich die Leute dann beſuchte, er⸗ 


So erwieſen ſich alle Ermahnungen 


men und ſie heimſuchen, ehe ſie ihm ihr Herz auftha⸗ 
ten und ſeinem Wort Gehör ſchenkten. | 

Von den diesjährigen Katechumenen habe ich nur 
drei erwachſene Perſonen und fünf Kinder getauft. 
Von den 16 erwachſenen Perſonen, die hier anfangs 
in den Katechumenen- Unterricht kamen, konnten nur 
zwei getauft werden; die dritte erwachſene Perſon 
war aus Sunka. Von den andern erwachſenen Per⸗ 
ſonen mußte ich einige wegen Dieberei ſchon vorher 
entlaſſen, und zwei Männer, auf die ich großes Ver⸗ 
trauen geſetzt hatte, gingen zur Zeit der Taufe zu 
ihren Verwandten fort und kamen erſt wieder, als die 
Taufe vorbei war. Sie dachten, ich würde ſie wieder 
annehmen und ihnen Arbeit geben, aber ich wies ſie 
entſchieden ab. Möchte der Herr ſich ihrer erbarmen 
und ihnen Buße geben zum Leben. Vorläufig aber 
kann ich ſie nicht wieder annehmen. 


Eine erhebende Jubelfeier in Südafrika. 

Auf der Hermannsburger Miſionsſtation Betha— 
nien in Südafrika ſchaltet und waltet ſchon über 30 
Jahre der hochbetagte Miſſionar W. Behrens. Gott 
hat ſeine langjährige Arbeit ſichtbarlich geſegnet, ſo— 
daß eine große Gemeinde aus den Heiden geſammelt 
werden konnte. Im November v. J. wurde nun von 
alt und jung in dankbarer Erinnerung das 30jährige 
Arbeitsjubiläum gefeiert. Dasſelbe geſchah in einer 


jo lieblichen Weiſe, daß wir hier in Kürze darüber be- 


richten wollen. Miſſionar Behrens ſchreibt über den 
unvergeßlichen Feiertag: „Einen ſehr erhebenden Tag 
mit vielen erfreulichen Überraſchungen haben wir am 
29. November 1894 gehabt. Das iſt nämlich der 
Tag, da Bethanien 30 Jahre alt geworden iſt. Den 
29. November 1864 kam ich in Bethauien an und hielt 
an dem Tage des Abends die erſte Andacht oder 
Bibelſtunde mit dieſem Volke. Ich hatte nicht die 
Abſicht, dieſes Jahr ein 30jähriges Jubiläum zu fei⸗ 
ern, hatten wir doch 1889 das 25jährige gefeiert, wel- 
ches noch in guter Erinnerung in der Gemeinde iſt; 
aber den bedeutenden Zeitabſchnitt jo ſtill vorüber⸗ 
gehen zu laſſen, ſchien mir auch nicht recht zu ſein. 
Darum wollte ich des Vormittags Schule halten und 
am Nachmittage mit den großen Schulkindern auf 
irgend eine Weiſe feiern, wie ich es ihnen ſchon geſagt 
hatte. Aber es war da etwas im Werke, wovon ich 
gar keine Ahnung hatte, wenn mir auch die Luft etwas 
ſchwül vorkam, denn die Kinder hatten gar kein Ohr 
K wenn ich von unſerer Feier des Nachmittags 
prach. 

„Zum Schulehalten kam es nicht, denn mein Sohn 
ſagte zu mir: ‚Vater, du kannſt nicht Schule halten, 
wirſt keine Zeit dazu kriegen.“ Ich: „Was iſt denn 
los?“ Er: „Das wirſt du bald erfahren.“ Und ſiehe 
da, am Vormittag ſchien das ganze Dorf in Aufruhr 
zu ſein; es zogen Scharen Jungen ins Dorf ein, ver- 
ſchwanden dann wieder und ſchließlich wurde es 
wieder ganz ſtille. Aber die Stille dauerte nicht 
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lange. Da wurde ein großer Geſangchor gehört, 
wurde auch bald ſichtbar und bewegte ſich, mit mei- 
nem Sohne an der Spitze, ſingend meinem Hauſe zu. 
Es war die ganze Jugend meiner Schule. Vor mei- 
ner Hausthür machten ſie Halt, und als ſie geſungen 
hatten, wurde eine Adreſſe der Schulkinder feierlich 
vorgeleſen, die, ins Deuſche überſetzt, alſo lautet: 

„Unſer geliebter Bater! Unſre Eltern waren vor 
30 Jahren ſehr erfreut, als geſagt wurde: Ein Lehrer 
iſt gekommen, unter uns zu wohnen und uns zu un⸗ 
terrichten. Nun hat der liebe Gott unſerem lieben 
Lehrer beigeſtanden, 30 Jahre unter uns zu wohnen, 
eine große Gemeinde zu ſammeln, uns zu taufen, uns 
zu lehren, und iſt nun alt geworden unter uns. Der 
heutige Tag iſt ein Feſttag, wir wünſchen denſelben 
mit großer Freude zu begehen. Denn wahrlich, der 
liebe Gott hat ſich unſer in Gnaden angenommen 
durch dich, unſern lieben Vater, damit die Finſter⸗ 
nis unter uns dem Lichte weiche. Gott der Herr helfe 
doch, daß du noch lange unter uns wirken kannſt. Er 
gebe dir ferner Kraft und Geſundheit des Leibes, das 
iſt unſer aufrichtiges Gebet. Wir aber wollen verſu— 
chen, durch die Hilfe des Herrn, dir gehorſam zu ſein 
und dich allezeit zu lieben, damit du kein Argernis 
unter uns ſiehſt, daß du nicht brauchſt betrübt zu ſein. 

„Wir, Kinder deiner Schule, bringen dir auch 
einige kleine Gaben und bitten dich, daß du dieſelben 
nicht wolleſt verachten, ſondern ſie doch annehmen, 
denn wir wollten dir ſo gerne unſere herzliche Freude 
und Dank beweiſen durch dieſe kleinen Geſchenke. 
Geliebter Vater, wir ſind deine Kinder. 

„Als dann die Adreſſe verleſen und mir über⸗ 
bracht war, konnte ich nur mit wenigen Worten, aber 
mit bewegtem Herzen den Kindern meinen innigen 
Dank ausſprechen; als ſie darauf aber ihre Geſchenke 


herausholten, nämlich einen koſtbaren Schreibtiſch⸗ 


Stuhl, der 4 Pfd. St. und 10 Sch. gekoſtet hat, und 
einen ſchwarzſeidenen hohen Hut, wie ich ihn im Amte 
trage, der 18 Sch. gekoſtet hat, und der Stuhl mir mit 
folgenden Worten zur Hand geſetzt ward: „Setz dich, 
lieber Vater, du biſt unter uns alt geworden, kannſt 
nicht mehr ſo lange ſtehen, da ſchwamm mir mein 
Herz in Thränen, und die Augen thaten auch das ihre; 
auch viele Kinder weinten, auch Frauen und Männer, 
die mittlerweile gekommen, daß bereits eine große 
Volksmenge zuſammen war. Ich ſuchte mich aber 
wieder zu faſſen, um meinen Dank auszuſprechen für 
die wertvollen Liebesgaben der lieben Kinder. Letz⸗ 
tere aber baten dringend, den Hut aufzuſetzen, ob er 
paſſen werde. Als ich das dann that, da lachten ſie 
mit Thränen in den Augen und riefen: Er paßt, er 
paßt!“ e 

Ahnliches wiederholte ſich noch verſchiedene 
Male, da immer neue Schulen mit ihren Lehrern her⸗ 
angezogen kamen. Ebenſo verhielt es ſich mit den 
Geſchenken; es war als ob es mit denſelben kein 
Ende nehmen ſollte. So überreichte der Gemeinde— 


| Vorſtand dem Jubilar einen koſtbaren feuerfeften 


Geldſchrank zur Aufbewahrung der Kirchengelder, und 
die Männer der Gemeinde, worunter ſich auch der 
König Jakobus More befand, ſchenkten ihm eine ſie⸗ 
benbändige, prachtvoll gebundene Weltgeſchichte. Daß 
dieſe liebliche Jubiläumsfeier auch eine mehr unter⸗ 
haltende Seite hatte, können wir, da uns der Raum 
zu knapp wird, nur noch erwähnen. Da ſaßen ſie, 
klein und groß, unter ſchattigen Bäumen an langen 
Tiſchen und ließen es ſich bei frohen Liedern vortreff- 
lich ſchmecken. Daß ſich die Frauen ebenfalls lebhaft 
an dieſer Feier beteiligten, verſteht ſich eigentlich von 
ſelbſt. Sie hatten unter ſich eine Sammlung veran⸗ 
ſtaltet und überreichten den Ertrag durch warm em— 
pfundene Adreſſen. Die Adreſſe der jüngeren Frauen 
iſt ſo charakteriſtiſch, daß wir ſie zum Schluß noch mit⸗ 
teilen. Sie lautet: „Die Gaben, die wir unſerem 
lieben Vater geben, ſind von deinen Kindern, die du 
getauft, auch fonfirmfert und getraut haſt. Du haft 
uns erzogen in der Schule und reichſt uns noch fort— 
während das heilige Abendmahl. Darum, wir, deine 
erſten Schulkinder, vergeſſen deiner nicht und geben 
dir dieſe eingeſchloſſenen Gaben, daß du dir dafür 
einen Predigtrock kaufen wolleſt, den du des Sonn— 
tags anziehſt, wenn du uns predigſt. Wir gedenken 
deiner vor Gott in unſerm Gebet, daß Gott dir helfen 
wolle, daß du, geſtärkt durch den heiligen Geiſt, fort⸗ 
fahren kannſt, uns zu lehren, auch unſere kleinen 
Kinder, damit auch die durch des Herrn Hilfe groß 
werden, wie du uns groß gemacht haſt, uns, deine 
erſten Schulkinder. Wir gedenken deiner mit Freu⸗ 
den und geben dir dieſe kleinen Gaben mit Liebe, 
mit herzlichem Gruß; wir alle, deine Kinder.“ 

SI ein ſchönes, herzerquickendes Feſt durfte 
ein alter Miſſionar mit ſeinen ſchwarzen, aus heidni⸗ 
ſcher Nacht und Finſternis geſammelten Kindern fei⸗ 
ern. Man erſieht daraus immer wieder aufs neue, 
zu welch einer großen Segensſpenderin der Herr die 
Miſſion in der Welt hin und her gemacht hat. Indem 
wir an ſolchen lieblichen Erſcheinungen unſere herz— 
liche Freude haben, fahren wir fort, uns immer wär⸗ 
mer für das Werk der Miſſion zu intereſſieren. 


Ein ſonderbares „Heiligtum“ in Japan. 

In Iwanuma, zehn Meilen von Sendai in Japan, 
ſteht der einſt vielbeſuchte Fuchstempel, an deſſen 
Rückwand eine geräumige Fuchshöhle von 1800 Fuß 
Quadrat angebaut iſt. Hohe Wälle ſchließen den heilig 
gehaltenen Raum ein für die ſchlauen Vierfüßler; 
dabei iſt er behaglich eingerichtet und dem Blick eines 
Sterblichen verſchloſſen. 

Kurz vor Sonnenuntergang kommen die Tempel- 
hüter, beladen mit Eiern, gekochtem Reis, Fiſch und 
anderem. Sie bereiten nun den Opfertiſch auf den 
Boden der Tempelvorhalle. Mit lautem Getöſe, Holz⸗ 
klappern und Trommelwirbel rufen ſie ihre Götter 
herbei. Dann verlaſſen ſie den Raum. Und nun 
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Kandy auf Ceylon. 

Die Stadt, welche unſer Bild zeigt, heißt Kandy. 
Offenbar iſt die Lage derſelben eine recht ſchöne. Sie 
wurde ſchon im Jahre 1270 gegründet, liegt 530 Meter 


hoch mitten im Berglande, welches den Kern der Inſel 


Ceylon bildet. Zur Charakteriſierung der dortigen 
Einwohnerſchaft ſagt Dr. Gundert in ſeinem Buch 
„Evangeliſche Miſſionen“: „Im Innern, dem Berg- 
lande um die frühere Reſidenz Kandy her, iſt Aber⸗ 
glaube und Unwiſſenheit noch groß. Hier herrſcht 
auch noch, beſonders unter den höheren Ständen, die 
Unſitte der Vielmännerei, ähnlich wie in Tibet und 
unter den Najern von Malabar. Andererſeits haben 
ſich hier viele europäiſche Kaffeepflanzer niedergelaſſen 
und, da die Einwohner harte Arbeit ſcheuen, ſo ſind 
eine Menge Tamil-Kulis vom Feſtland hergezogen; 
1887 waren ihrer 300,000 dort.“ 


Sehr erfreulich iſt, daß auch unter dieſen Leuten 
fleißig Miſſion getrieben wird. Es ſind ſogar ver— 
verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften in die Arbeit ein⸗ 
getreten, ſo die engliſch-kirchliche, die wesleyaniſche 
und die Ausbreitungs⸗Geſellſchaft. Einen beſonderen 
Zweig der erſtgenannten Miſſion bildet die Tamil⸗ 
Kuli⸗Miſſion, welche in drei Diſtrikte eingeteilt iſt. 
Unter der Pflege dieſer Miſſion ſtehen 2112 Chriſten, 
von welchen 632 Kommunikanten ſind, und 23 Schulen 
mit 903 Schülern, worunter 181 Mädchen. 

Indem wir von dieſer Miſſionsthätigkeit hören, 
ruht unſer Blick mit beſonderem Intereſſe auf Stadt 
und Landſchaft. Iſt es nicht erfreulich, daß die Miſ⸗ 
ſion als die große Wohlthäterin im Namen des Herrn 
durch die ganze Welt zieht, um allen Völkern der Erde 
Licht und Leben zu bringen? 


ſchleichen die Füchſe aus ihrer Behauſung hervor, einer 
nach dem andern, und ſchleppen ihre Mahlzeit fort. 

Die Anbeter glauben, daß der Fuchs einſt der 
Diener des Gottes Inari, des Reisgottes, war. Und 
weil er die Arbeit für den Reisgott thun mußte und 
die Felder beaufſichtigte, ſo ſtand es auch in ſeiner 
Macht, die Reisernte zu verderben oder zu ſegnen. 
Um ſich nun ſeine Gunſt zu ſichern, brachten ſie ihm 
Opfer. Sie ſagten: „Wenn wir ihn nicht ehren, wird 
er uns ſamt unſern Kindern Unglück ſenden.“ 

Es ſoll eine Zeit gegeben haben, ſo wird erzählt, 
wo ganz Japan den Fuchs göttlich verehrte und ihn 


um Schutz und Segen anging. Oft ſollen Geſandt⸗ 
ſchaften abgeordnet worden ſeien, wichtige oder trau⸗ 
rige Staatsereigniſſe ihm zu melden. 

Aber jene Zeit iſt dahin. Seitdem die Eiſen⸗ 
bahnen Japan durchkreuzen, haben die Füchſe ſich zu⸗ 
rückgezogen und ihr Einfluß iſt dahin. Es gibt nur 
noch vereinzelte abergläubiſche Verehrer dieſes Tieres. 
Dagegen iſt Thür und Thor dem Evangelium ge⸗ 
öffnet und immer tiefer dringt es ein in die Finſternis 
Japans. Aber immer noch ſteht jener Fuchstempel 
als ein Denkmal heidniſcher Verirrung da. Möge 
ſich auch an Japan immer mehr das große Wort des 
Herrn: „Sieh, ich mache alles neu!“ erfüllen. 

J. Herrmann. 
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Zum Indianerbild. 


Es gibt viele in dieſem 


Lande, die ſich mit beſonde— 


rem Wohlgefallen als die ei— 


gentlichen Amerikaner anſe— 
hen. Aber ſie ſind mit dieſer 
Annahme im Irrtum. Kein 
Weißer darf ſagen, daß er 
ein wirklicher Amerikaner 
ſei. Mag ſein Geſchlecht auch 
ſchon etliche hundert Jahre 
in der neuen Welt anſäſſig 
ſein, er iſt dennoch ſo we— 
nig ein echter Amerikaner, 
als derjenige, welcher erſt 
geſtern von der alten Welt 
her einwanderte. Nein, die 
wirklichen Amerikaner ſind 
die Leute, von welchen et- 
liche auf dem beigegebenen 
Bilde zu ſehen ſind. Nur 
die Indianer, mögen ſie 
auch noch ſo wild und un— 
ziviliſiert ausſehen, haben 
die Ehre, als wahre Ameri— 
kaner zu gelten. All die an⸗ 
dern ſind Fremde und ſind 
nur durch ihre Einwan⸗ 
derung Amerikaner ge— 
worden. 

Die „Rothäute,“ wie die 
Ureinwohner dieſes Landes 
auch genannt werden, ha⸗ 
ben eine merkwürdige Ge— 
ſchichte. Es wäre wohl 
wert, derſelben im einzel- 
nen nachzuſpüren. Jahrtau⸗ 
ſende lebten die Indianer 
in dieſem weiten Lande, 
ohne daß man von ihnen 
wußte, und ohne daß ſie mit andern in Berührung 
kamen. So kam und ging ein Geſchlecht nach dem an— 
dern. Auf ſich ſelbſt in jeder Beziehung angewieſen, 
war an ein Emporkommen nicht zu denken. Sie waren 
„Wilde“ und blieben es auch. Doch war ihre Natur— 
kraft ſtark genug, um exiſtieren zu können. Vor etwa 
300 Jahren gab es noch ca. 700,000 Indianer. Daß 
ſeitdem ihre Zahl bis auf etwa 250,000 zuſammenge⸗ 
ſchmolzen iſt, darf nicht auf ihr Konto geſchrieben 
werden, es iſt vielmehr die Schuld der Weißen, der 
Eingewanderten, welche ſich an den Urbewohnern 
dieſes Landes ſchwer verſündigt haben. Wäre die Be⸗ 
handlung der Indianer von Anfang an eine andere 
und beſſere geweſen, jo würde ihre Zahl eher zu- als 
abgenommen haben. Freilich haben ſich die Verhält⸗ 
niſſe der Indianer in der neueren Zeit ſehr gebeſſert; 
ſo iſt es gewiß hoch anzuſchlagen, daß die Regierung 
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Indianer im fernen Weſten. 


der Ver. Staaten jährlich mehr als 2 Millionen Dollars 
auf die Schulung der indianiſchen Jugend verwendet. 
Auch wird von ſeiten der Regierung alles aufgeboten, 
um die „Wilden“ des fernen Weſtens anſäſſig zu 
machen und fie zu vollberechtigten Bürgern des Lan⸗ 
des heranzubilden, was ja auch bereits bei vielen Tau⸗ 
ſenden wirklich gelungen iſt. Die Hauptarbeit zur 
wirklichen Zivliſation muß aber von chriſtlicher Seite 
gethan werden. Und da iſt es nun erfreulich zu ſehen, 
daß ſich viele Miſſionsgeſellſchaften mit Fleiß bemü⸗ 
hen, den verſchiedenen Stämmen der Indianer das zu 
bringen, was ſie allein in gründlichſter Weiſe aus dem 
wilden Naturzuſtand heraushebt. Es mögen dadurch 
bereits circa 70,000 Rothäute für den chriſtlichen 
Glauben gewonnen ſein. 
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Aus unſerer Miſſion. 

Die letzten Nachrichten aus Indien reichen bis zum 
1. Juli d. J., und ſcheint es, daß um jene Zeit alle 
Miſſionsgeſchwiſter wohl und munter waren. Miſ⸗ 
ſionar Gaß hat uns einen längeren, zum Teil auch 
recht erfreulichen Bericht zugehen laſſen, den wir in 
der nächſten Nummer veröffentlichen wollen. Miſſionar 
Joſt befindet ſich ſeit etlichen Monaten mit ſeiner Fa⸗ 
milie auf den Höhen des Himalaja-Gebirges, woſelbſt 
die friſchere Bergluft auf alle einen guten Einfluß übt. 
Sehr zu bedauen iſt nur, daß bald nach ihrer Ankunft 
das mitgenommene Dienſtmädchen an den Blattern 
erkrankte, wodurch viel Unannehmlichkeiten entſtanden. 
Aber auch ſolche Vorkommniſſe müſſen in Geduld ge— 
tragen werden. Hoffentlich wird die Familie Joſt 
recht geſtärkt aus der Bergluft zurückkehren. Unter⸗ 
deſſen wird die Arbeit in Chandkuri von Miſſionar 
Nottrott weitergeführt. Wie an einer andern Stelle 
zu erſehen iſt, wird derſelbe auch nach Br. Joſts Rück⸗ 
kehr in Chandkuri verbleiben, damit in der Arbeit auf 
der Station und nach außen hin eine Erleichterung 
eintreten kann. 


Aus der Sitzung der Verwaltungsbehörde vom 10. 
und 11. September 1895. 


Innerhalb zwei Wochen nach Schluß der General- 
Synode verſammelte ſich die von derſelben erwählte 
Verwaltungsbehörde für ſynodale Heidenmiſſion in 
Erie, Pa. Die Glieder waren vollſtändig erſchienen, 
nämlich die Paſtoren Joh. Huber, Val. Kern und 
Herr Peſeler von der bisherigen Behörde, nebſt den 
neuerwählten Gliedern, den Paſtoren Ed. Huber, Th. 
Tanner, Paul A. Menzel und Herrn Schaller von 
Mansfield, O. 

Da der bisherige Vorſitzende der Behörde, Herr 
Paſtor Joh. Huber, ſeiner Geſundheit wegen erklärte, 
ſein Amt niederlegen zu müſſen, jo wurde Herrn Pa— 
ſtor Ed. Huber das Präſidium übertragen und die 
Organiſation dadurch vervollſtändigt, daß der bis— 
herige Schatzmeiſter, Herr Peſeler, wieder zu ſeinem 
alten Amte und Herr Paſtor Menzel zum Sekretär 
erwählt wurde. Die Verhandlungen erfolgten in drei, 
eigentlich vier Sitzungen, und wird das Folgende dar- 
aus die Freunde unſeres Werkes intereſſieren: 

Für Bisrampur wurden u. a. circa 5110 
bewilligt, um Reparaturkoſten am Miſſionshauſe zu 
decken, die durch Sturmſchaden nötig geworden ſind. 
Zwei junge Hindus, die mehrere Jahre in unſerem 
Proſeminar ſtudiert haben, kehren zurück zu ihrem 
Pflegevater, Miſſionar Lohr. 

Miſſionar Stoll erhält nach Erfüllung gewiſſer 
Bedingungen Urlaub zu einer Erholungsreiſe mit ſei⸗ 


ner Frau. Miſſionar Gaß verſieht in ſeiner Abweſen⸗ 


heit die Station Raipur. 

In Chandkuri ſoll fortan Miſſionar Nottrott in 
Gemeinſchaft mit Br. Soft arbeiten, da erſtens der 
Stand der Miſſionskaſſe nicht die Anlegung einer ſonſt 
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ſehr wohl nötigen neuen Station zuläßt, andererſeits 
aber auch die Arbeit in und um Chandkuri die Kräfte 
eines Arbeiters allein überſteigt. 

Um beiden Brüdern Wohnungsgelegenheit zu 
geben, wird ein neues Miſſionshaus gebaut, zu dem 
die Pläne und Koſtenüberſchläge von einem Sachver⸗ 
ſtändigen vorlagen. 

Die Station Parſabhader (Miſſionar Hagenſtein) 
betreffend, wird Herr Paſtor V. Kern eine eingehen- 
dere Mitteilung im Miſſionsfreund veröffentlichen. 

Liebe Leſer, Freunde unſeres Werkes, es iſt eine 
wichtige Aufgabe, eine verantwortungsvolle Sache, 
an der unſere Brüder in Indien arbeiten, deren hie— 
ſige Verwaltung der Miſſionsbehörde übertragen iſt. 
Bittet doch fleißig mit und für uns, daß der Herr ſei— 
nen Namen auch in unſerem Heidenmiſſionswerk wun- 
derbar verherrliche. Paul A. Menzel, Sekr. 


—— 


Eine Bitte an die l. Miffionsfrennde, 


Im vorigen Jahre wurde durch den „Miſſions⸗ 
freund“ die Anfrage an die Freunde unſerer Miſſion 
in Indien gerichtet, ob nicht einzelne oder eine Sonn⸗ 
tagſchule ꝛc. geneigt wären, eine Glocke für unſere 
Station Raipur anzuſchaffen. Kaum war die Anfrage 
erſchienen, da tauchte in Paterſon, N. J., auch ſchon 
ein Mann auf, deſſen Herz warm für unſere Miſſion 
ſchlägt, der ſich bereit erklärte, dieſe Glocke anzuſchaffen. 
Zur ſelben Zeit war aber bereits auch ein zweiter 
Miſſionsfreund in Trenton, Ill., für denſelben Zweck 
thätig. Als dieſer hörte, daß der Freund in P., N. J., 
ihm voraus war, da fragte er: Was nun? Das Geld, 
das ich bereits habe, iſt doch auch für eine Glocke be— 
ſtimmt.— Der Unterzeichnete ſagte ihm: Hier iſt guter 
Rat nicht teuer, die Station Parſabhader, auf der 
Miſſionar Hagenſtein arbeitet, hat noch keine Glocke, 
ſchaffen Sie nun eine ſolche für dieſe Station an. Die 
Glocke iſt bereits beſtellt und ſoll, will's Gott, auf 
Weihnachten an ihrem Beſtimmungsort in den Lobge— 
ſang der Engel: „Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen“ mit 
einſtimmen. 

Miſſionar Hagenſtein war hocherfreut, als er er- 
fuhr, daß auch für Parſabhader, noch ehe er darum 
bat, eine Glocke beſtimmt ſei. Dem lieben Freunde, 
Chr. Troſt in Trenton, ſagt der Unterzeichnete im Na⸗ 
men der Verw.⸗Behörde für unſere Miſſion, für ſeinen 


Liebesdienſt und allen, die ihm dabei Handreichung 


thaten, den herzlichſten Dank. Vergelt's euch Gott! 
Und nun die Bitte: Für die Gottesdienſte, die 
Miſſionar Hagenſtein abhält, fehlt ihm noch die Orgel. 
Wie ſchwer es hält, mit Kindern, welche die Schule 
beſuchen, unſere ſchönen chriſtlichen Geſänge einzuüben 
und was der Geſang in den Gottesdienſten ohne Orgel— 
begleitung iſt, das weiß jeder, der nur ein wenig Sinn 
für Muſik hat. In der Muſik liegt auch für die Ge⸗ 
müter der Heiden eine mächtige Zugkraft. Miſſionar 
Hagenſtein tritt nun vor die Miſſionsfreunde mit der 


Defizit von $27,000 aufzuweiſen. 
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— 


Bitte um eine Orgel. Beim Gedenken an die große 
Gabe, die Gott in ſeinem Sohne Jeſus uns gab, fin⸗ 
den ſich gewiß auch ſolche in unſerer Synode, die bereit 
ſind, dem Miſſionar H. für die Station Parſabhader 
eine Orgel als Weihnachtsgeſchenk zu übermitteln. 
Schön wäre es, wenn, wie bei den Glocken, ein ein⸗ 
zelner ſich fände, der die Sache in die Hand nehmen 
würde und über fein Unternehmen dann bald berich— 
tete. Die Orgel ſollte aber in Berückſichtigung der 
klimatiſchen Verhältniſſe nicht geleimt, ſondern in ihren 
einzelnen Teilen durch Schrauben verbunden und be— 
feſtigt werden. 

Mit herzlichen Grüßen an alle, die den Herrn Je⸗ 
ſum und ſomit auch ſein Werk, die Miſſion, lieb haben. 

Im Auftrage der Verwaltungsbehörde, 

BP: 


Kurze Miſſions- Nachrichten. 

Amerika. Die Miſſionsbehörde der ref. Kirche hat in 
dem Lizentiaten Chr. Noß, welcher im vergangenen Jahr auf 
der Berliner Univerſität ſtudiert hat, einen neuen Miſſionar für 
ihre Arbeit in Japan gewonnen. Derſelbe wird nach einem kur— 
zen Beſuch bei ſeinen Eltern, welche in Pennſylvanien wohnen, 
vorausſichtlich ſchon im Herbſt ſeine Reiſe nach Japan antreten. 

In Nain und Okak, Miſſionsſtationen unter den Eskimos auf 
Labrador, brach vor etlicher Zeit eine typhusartige Seuche aus, 
an der nahezu hundert Perſonen ſtarben. Die Miſſionare der 
Brüderkirche pflegten die Kranken mit aller Hingabe, blieben 
aber doch von der gefährlichen Krankheit verſchont. 

Im Jahre 1810 gründeten vier Studenten den Miſſions⸗ 

Board der Kongregationaliſten. Jetzt arbeitet derſelbe auf 20 
Gebieten mit 95 Haupt- und 1126 Nebenſtationen, 1347 andern 
Predigtplätzen und einer Mitgliedſchaft von 71,184 Perſonen. 
Von den 183 ordinierten Predigern ſind 11 zugleich Arzte. Mit 
ihnen abeiten 333 Gehilfinnen aus Amerika und 200 eingeborene 
Prediger. Die Miſſion beſitzt 434 Kirchen, 16 theol. Seminare 
mit 252 Studenten und 70 Colleges und Hochſchulen mit 4259 
Zöglingen. 
Die amerikaniſche Bibelgeſellſchaft hat ihren 79. Jahres⸗ 
bericht veröffentlicht. Nach demſelben hat ſie in China im ver- 
floſſenen Jahre mehr Bände der heil. Schrift verbreitet, als in 
irgend einem Jahr zuvor. Auch in Japan hat das Bibel-Komitee 
unter den Soldaten eine große Thätigkeit entfaltet. 

Europa. In Deutſchland gibt es ſchon über 200 chriſtliche 
Herbergen zur Heimat und neue ſind im Entſtehen begriffen. 
Clemens Theodor Perhes, weiland Profeſſor der Theologie in 
Bonn, kann als der Gründer dieſes guten Werkes innerer Miſſion 
angeſehen werden. Seit etlichen Jahren üben auch die ſoge— 
nannten Arbeiterkolonien einen ſegensreichen Einfluß auf die, 


welche man dort im beſonderen Sinne die „Reiſenden“ nennt. 


Die Kaſſe der Herrnhuter Miſſion hat für das letzte Jahr ein 
Dasſelbe iſt aber nicht durch 
die Verringerung der Beiträge, ſondern durch Wegfall von Ver⸗ 
mächtniſſen und durch Vermehrung der Ausgaben, welche die 
größere Ausdehnung des Werkes erheiſchte, entſtanden. Immer⸗ 
hin iſt ſolch eine Schuld eine Laſt, unter welcher die Arbeit leidet. 
Wie not die evangeliſche Miſſion in Spanien thut, kann 
auch durch folgende Begebenheit erwieſen werden: Bei einer 
kirchlichen Prozeſſion in San Matteo, in der Nähe des Seehafens 
Ferrol, kam es wegen der Frage, wer das Bild des Schutzheiligen 
tragen ſollte, zu einem blutigen Streit. Die Menge kämpfte ſo 
lange mit Meſſern, Stöcken und Revolvern, bis 40 Verwundete, 
einſchließlich des Prieſters, am Boden lagen. n 


In einem ſehr leſenswerten Artikel über die „Mutterſprache 


in der Miſſion“ beweiſet Miſſionsinſpektor Dr. M. Zahn, daß 


wollen die Ausländer töten.“ 


das Evangelium jedem einzelnen Volke in ſeiner Sprache ge⸗ 
bracht werden ſoll. (Siehe 8. Heft der Allg. Miſſions⸗Zeit⸗ 
ſchrift, 95, von Dr. Werneck herausgegeben.) 

Im baſeler Miſſionshauſe befinden ſich nach dem 
letzten Jahresbericht 100 junge Leute, die ſich auf den Miſſions⸗ 
dienſt vorbereiten. 


Asien. — Paſtor Schlicht leiſtet ſeit Februar 1885 der Ge⸗ 
meinde in Jeruſalem ſeine Dienſte; ihm ſteht Paſtor Bartels als 
zweiter Geiſtlicher zur Seite. Ihre Gemeinde zählt 127 Euro⸗ 
päer und 35 getaufte Araber. Die beiden Miſſionsgemeinden in 
Haifa und Jaffa⸗Sarona ſind deutſch, mit 60 reſp. 70 gläubigen 
Mitgliedern. Sie haben das württembergiſche Geſangbuch in 
ihren Kirchen eingeführt. 

In Makao, China, iſt zum Schrecken aller wieder die Peſt 
ausgebrochen, die Symptome der Seuche ſind ganz die gleichen 
wie im vorigen Jahre. Die Regierung hat zwar ſo viel als 
möglich die Stadt desinfiziert, aber trotzdem erliegen viele Chi- 
neſen der Krankheit, während die Fremden einfach die Stadt 
verlaſſen. Bereits ſind verſchiedene Prozeſſionen veranſtaltet, 
um dadurch den Peſtteufel zu vertreiben; aber bis jetzt ſind alle 
Beſchwörungen, das Schlagen der Gongs, das Geklingel der 
Zimbeln etc. ohne Einfluß auf die Seuche geweſen. Wann wer⸗ 
den die armen Menſchen anfangen, ſich von ihrem Wahne loszu⸗ 
machen ?! 

Ein Bericht von Miß Hartford über die Blutthaten in China 
lautet: „Am 1. Aug., ehe ich aufſtand, kam eine Dienſtmagd in mein 
Zimmer und rief: „Stehe auf und fliehe, denn die Vegetarianer 
8 f Ehe ich fliehen konnte, kam ein 
bewaffneter Chineſe herein. Er hat mich am Kopf verwundet, 
aber es gelang uns zu entkommen und uns zu verſtecken. Als 
ich zurückkam, fand ich, daß die Chineſen vier Arbeiterinnen von 
der Zenana⸗Miſſion getötet hatten. Miſſionar Stewart, feine 
Frau, eine Tochter und zwei Bediente waren tot, und ihr Haus 
war in einen Aſchenhaufen verwandelt. Dieſes iſt beſonders trau⸗ 
rig, wenn man bedenkt, daß in dieſem Diſtrikt ſich eins von den 
größten Krankenhäuſern der Chriſten befindet, wo ſchon über 
2000 Chineſen aufs beſte gepflegt wurden. Man kann nur die⸗ 
ſem blinden Fanatismus gegenüber mit dem Heiland bitten: 
Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was fie thun.“ 


Afrika. In der ſüdafrikaniſchen Miſſion der Herrn- 
huter iſt auch ein eingeborner Evangeliſt, Namens Elias Mzuku, 
äußerſt thätig. Es bereitet ihm eine große Freude, daß er fei- 
nen ſchwarzen Landsleuten das Evangelium verkündigen darf. 
Und ſie haben es gern, wenn er ihnen die großen Thaten Gottes 
vorhält. Als er vor etlicher Zeit eine ſoeben gehaltene Ver⸗ 
ſammlung verlaſſen wollte, trat ihm eine heidniſche Frau, welche 
zu ſpät gekommen war, mit der Bemerkung entgegen: „Nein, 
du darfſt nicht weg, du mußt mir das auch ſagen, was du eben 
den andern geſagt haſt.“ Und Elias blieb gerne, um auch in 
ſolchem Einzelfall Wegweiſer⸗Dienſte zu thun. 


5 Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


B Eberle $1, W Th. Jungk 82.20, J Jans 94c, E Fuhrmann 97.28, J A F Har⸗ 
06, F Schmidt 52.64, H Schaarſchmidt 50e, C Kramer für Mrs. 
N 25e, H Strehlow 75c, H W 
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Cts. per Exemplar. 10—49 Ex. @ 22 Cts., 50—99 Ex. @ 20 Cts., 100 und mehr 
Ex. @ 18 Cts. Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. TN- 
NIES, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſton 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Redaktion betreffen⸗ 
den Sachen, Einſendungen u. ſ. w. find an Rev. W. BEHRENDT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf IK 
- daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16, 


Herausgegeben von der Deutſchen Gvangeliſchen Synode 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


von Nord-Amerika. 


XII. Jahrgang. 


Unſere Kirche in 
Bisrampur. 


Hiermit erhalten 
die Leſer ein neues 
Bild von unſrer Miſ⸗ 
ſionskirche in Bis 
rampur. Dieſelbe 
iſt 80 Fuß breit und 
150 Fuß lang. Sie 
iſt imſtande 2000 
Perſonen zu faſſen. 
Zu dieſem großen 
Bau wurde der 
Grundſtein im Ja⸗ 
nuar 1872 gelegt; es 
traten aber der Wei⸗ 
terführung des Baus 


ſo viele Hinderniſſe 8 


entgegen, daß das ſchöne Werk erſt im Jahre 1874 
vollendet werden konnte. Freilich ganz vollendet 
iſt es bis heute nicht, denn die Leſer können an dem 
Bilde ſehen, daß der Turm kaum zur Hälfte fertig 
iſt. Das iſt recht ſchade; die Kirche würde einen 
viel erhebenderen Eindruck machen, wenn der Turm 
völlig ausgebaut wäre. Indeſſen kann man ſich auch 
fo recht gut helfen. Es gibt ja auch hierzulande man⸗ 
ches Gotteshaus, das in ähnlicher Weiſe unvollendet 
daſteht. Die Hauptſache iſt und bleibt, daß das Innere 
des Gotteshauſes ſo iſt, daß es ſeinem hohen Zwecke 
dient. Nach den Berichten zu ſchließen, welche wir 


ab und zu aus Bisrampur erhalten, wird die Kirche 


gut beſucht, und es hören darum in ihr recht viele das 
Wort des Lebens. Aber auch nach dieſer Seite hin 
bleibt noch viel zu thun, bis von der Vollendung der 
Kirche geredet werden kann. Iſt es ſchon ſchwer, im 
Heidenlande eine Schar von Menſchen zu ſammeln, 


St. Louis, Mo., November 1895. 
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die ſolch ein Gottes⸗ 
haus füllen, ſo hält 
es noch viel ſchwerer, 
dieſelbe mit ſolchem 
göttlichen Leben zu 
erfüllen, daß man ſa⸗ 
gen darf: Sie gleicht 
einer Stadt — einer 
Stadt Gottes — die 
auf dem Berge liegt. 
Miſſionar O. Lohr 
und Sohn haben viel 
zum Aufbau dieſer 
Stadt gethan. Möch⸗ 
ten ſie nun auch mit 
uns und wir mit 
ihnen die Freude ha⸗ 
ben, daß dort in der 
Gemeinde viel chriſtliches Leben zu finden ſei. Wir 
ſtellen den Ort der „Ruhe,“ die Miſſionare und die 
Gemeinde, durch unſere Fürbitte immer wieder unter 
den Segen des Herrn. 


Eine ſchlimme Verirrung in der Miſſionsarbeit. 

In der Auguſt⸗Nummer teilten wir unter den 
kurzen Nachrichten mit, daß die Miſſion der Pres⸗ 
byterianer in Indien ſich mit der wichtigen Frage be⸗ 
faſſe, ob es zuläſſig ſei, auch ſolche Männer, die meh⸗ 
rere Frauen haben, zu taufen und in die Gemeinde 
aufzunehmen. Jetzt ſchreibt der hieſige „Pre 8s by⸗ 
terianer“ über dieſe Angelegenheit folgendes: „Die 
Leſer erinnern fi) noch, daß der General-Verſamm⸗ 
lung eine Bittſchrift eingereicht wurde, dahin lautend, 
daß die Miſſionare in Indien Erlaubnis haben dürfen, 
in der Frage der Vielweiberei der Heiden nach ihrem 
eigenen Gutdünken zu verfahren. Die General- Ver⸗ 
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ſammlung, ihren Miſſionaren vollſtändiges Zutrauen 
ſchenkend, gewährte den Wunſch, und nun hat die Sy⸗ 
node in ihrer letzten Sitzung in Indien, 43 gegen 10 
Stimmen, beſchloſſen, daß es in gewiſſen Fällen zu⸗ 
läſſig ſei, ganze Familien zu taufen und in die Kirche 
aufzunehmen, wo der Mann mehr als eine Frau habe. 
Damit wird die Vielweiberei ſanktioniert. Von den 
vielen Miſſionsgeſellſchaften anderer Denominationen, 
die in Indien thätig ſind, iſt keine einzige, welche ſo 
handelt, und ich zweifele keinen Augenblick, die nächſte 
General⸗Verſammlung wird den indiſchen Synodal— 
beſchluß ſofort für null und nichtig erklären; denn da⸗ 
durch würde der Kirche förmlich ein Maulkorb vorge- 
hängt und unendliche Verwirrung angerichtet. Dann 
könnten unſere Miſſionare in Utah den vielbeweibten 
Mormonen gegenüber auch nichts mehr ſagen; denn 
was in Indien erlaubt iſt, darf nicht mehr in Utah 
verboten werden.“ | 

Der „Presbyterianer“ ift mit feiner Anſicht im 
Recht. Der obige Beſchluß ift durchaus verwerflich. 
Er bezeichnet wirklich eine ſchlimme Verirrung auf dem 
Gebiete der Miſſion. Man muß ſich nur wundern, 
daß eine ſolch große Zahl von Miſſionaren ſo etwas 
Schlimmes und Verkehrtes beſchließen konnte. Ohne 
eine lange Unterſuchung der vorliegenden Frage an⸗ 
zuſtellen, ſollte es einem jeden klar ſein, daß ein Mann, 
welcher mehrere Frauen hat, kein wahrer Chriſt, eine 
Familie, in der es mehrere Frauen und Mütter gibt, 
keine chriſtliche Familie ſein kann. Auch ſolcher Ehe 
und ſolcher Familie gegenüber iſt an das Wort des 
Heilandes zu erinnern: „Von Anfang iſt's nicht alſo 
geweſen.“ Und darum ſoll es auch überhaupt nicht 
ſo ſein. Man kann ſich freilich denken, daß ſich ein 
heidniſcher Mann in große Schwierigkeiten verſetzt 
ſieht, wenn er, nachdem er zum Glauben gekommen 
iſt, etliche ſeiner Frauen entlaſſen ſoll. Das Verhält⸗ 
nis iſt einmal da und es hat das Leben nach allen 
Seiten beſtimmt. Da iſt es ſicher ſchwer, wenn eine 
Auflöſung desſelben vorgenommen werden ſoll. Doch 
es bleibt nichts anderes übrig, denn die Vielweiberei 
iſt unter allen Umſtänden verwerflich. Selbſtverſtänd⸗ 
lich ſoll damit nicht geſagt ſein, daß ſolche armen 
Weiber gänzlich verſtoßen werden ſollen — das darf 
nicht geſchehen, es würde das mehr als hartherzig er⸗ 
ſcheinen. Nein, wenn der Mann wirklich ein Chriſt 
geworden iſt, ſo ſoll er dafür Sorge tragen, daß die 
entlaſſenen Frauen alles das bekommen, was zum 
Leben nötig iſt. Um allen böſen Schein zu meiden, 
als beſtände das alte Verhältnis noch weiter, müßte 
er ſolche Fürſorge durch die Gemeinde üben, der er 
ſich als Chriſt angeſchloſſen hat. Das zu thun iſt nicht 
mehr als billig. Ja die Miſſion ſelbſt, welche die Forde⸗ 
rung zur Trennung ſtellt, ſollte mit allem Fleiß darauf 
ſehen, daß die entlaſſenen Frauen nicht unverſorgt 
bleiben. 

Doch wir wollen uns nicht zu tief und zu viel mit 
dieſer Frage einlaſſen, zumal ſie uns ja auch nicht 
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direkt angeht. Eins aber können wir in dem obigen 
Bericht nicht recht verſtehen. Der „Presbyterianer“ 
hofft zuverſichtlich, daß der irrige Beſchluß der indi⸗ 
ſchen Miſſionare von der nächſten General⸗Verſamm⸗ 
lung werde umgeſtoßen werden. Wir fragen: Erſt 
durch die nächſte General⸗Verſammlung? Das ſollte 
doch in der That früher geſchehen. Ein Schritt, der 
durchaus verkehrt iſt, ſollte ſofort wieder rückgängig 
gemacht werden. Iſt denn keine Behörde da, welche 
die Miſſion in Indien von hier aus leitet und zugleich 
auch die Kirche als ſolche vertritt? Ohne Zweifel 
wird es an dieſer Miſſionsbehörde nicht fehlen. Dieſe 
nun ſollte unverzüglich einſchreiten und den verkehr⸗ 
ten Beſchluß ihrer Miſſionare aus der Welt ſchaffen. 
Das beſte aber würde ſein, jene Miſſionare würden 
zu einer anderen Anſchauung von der chriſtlichen Ehe 
gelangen, denn es iſt nicht zu verkennen, daß nur eine 
laxe Auffaſſung derſelben zu dem erwähnten Beſchluß 
geführt haben kann. Welches Unheil könnte in der Mif- 
ſion entſtehen, wenn dieſe ſchädliche Strömung auch auf 
andere Miſſionen überginge. Dem vorzubeugen, iſt 
ein Grund mit, daß auch wir uns der Sache angenom- 
men haben. Die bisherige Praxis in dieſem Punkte 
war eine gute, darum muß fie auch beibehalten wer- 
den. 


Korreſpondenzbericht aus Naipur. 

a . (Von Miſſionar J. Gaß.) 

Liebe Brüder! Es iſt nicht ſo leicht einen Bericht 
zu ſchreiben. Links und rechts, überall in der ganzen 
Stadt, ertönen die Trommeln und zeigen den Leuten 
an, daß ein großes Feſt iſt. Junge Leute als Tiger 
verkleidet, werden von der Menge an Ketten durch die 
Stadt geführt. Sie führen die für unſer Auge nicht 
gerade anziehenden Tänze der indiſchen Völker auf. 
Hier marſchiert ein kleiner Zug mit einer Fahne und 
alle ſind grün angezogen. Dort kommt eine Muſik⸗ 
bande; vorn gehen die Trommler, welche ihre Muſik— 
inſtrumente mit Fäuſten oder mit den Fingern in 
einer Weiſe ſchlagen, daß jedermann ſieht, in welcher 
Extaſe ſie ſich befinden. Hinter ihnen her ziehen die 
Pfeifer und pfeifen in ſo ſchauerlicher, taktloſer Weiſe, 
daß mir immer die Ohren weh thun, wenn ich es hören 
muß. Die Bevölkerung von Raipur bewegt ſich auf 
den Gaſſen der Stadt; alle ſind freudig erregt, be— 
ſonders die Mohammedaner, denn das Feſt iſt ein 
mohammedaniſches. Es iſt die Erinnerung an den 
Märtyrertod von zweien ihrer Religionsſtifter und 
wird genannt „Mohurum.“ | 

In einem Haufe aber iſt Trauer. Die Mutter, 
eine alte Mohammedanerin, und ihre Kinder weinen 
und ſind tief betrübt. Niemand kann ſie tröſten. Der 
Schmerz iſt zu groß. Einer aus ihrer Familie, ein 
hübſcher junger Mann, der Stolz ſeiner Mutter und 
Brüder, iſt vor etlichen Tagen Chriſt geworden. Die 
lieben Leſer in Amerika können es wohl kaum begrei- 
fen, welch eine Schande es für eine mohammedaniſche 
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Familie iſt, wenn ein Glied derſelben Chriſt wird. 
Schlimmeres kann ſolcher Familie nicht angethan 
werden. Die Leute wollten viel lieber, daß ihr Sohn 
ſterbe, als daß er Chriſt werde. Der junge Mann iſt 
der erſte Mohammedaner, der ein Chriſt geworden iſt 
hier in Raipur. Er war Lehrer in unſerer Knaben⸗ 
ſchule und beſuchte mich oft. Wir ſprachen viel über 
Jeſum. Er gelangte zur völligen Überzeugung, daß 
der Koran nicht Gottes Wort ſei und bekannte ſeinen 
Glauben an Jeſum als den Sohn Gottes. Vor ſeiner 
Taufe ging er einmal mit mir nach einem Dorfe und 
predigte über Jeſum. Es iſt dies derſelbe junge Mann, 
über den ich ſchon einmal berichtet habe. Nach ſeiner 
Taufe iſt er nach Calcutta gegangen auf eine Schule. 
Ich habe ihm dort einen Platz verſchafft und ſagte 
ihm, er ſollte erſt nach zwei Jahren zurückkommen. 
Es war gut, daß er von hier fortging. Die Moham⸗ 
medaner ſind ſo wütend über ihn, daß einer ſagte, ſie 
würden ihn töten, wenn er hier wäre. Ich freute mich 
ſehr, ihn taufen zu können und glaube, daß Gott ſein 
Werk in ihm nicht nur angefangen hat, ſondern auch 
vollenden wird. Was auch komme, ich ſage immer: 
Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein! 

Eine zweite Frucht, die ich ernten durfte, iſt die 
Taufe einer Brahminenfamilie, beſtehend aus einem 
Mann, Frau und drei Kindern. Ich hatte auch da 
viel Freudigkeit zu taufen, da mir ein offenes, rück⸗ 
haltloſes Bekenntnis des Glaubens gemacht wurde. 

Möge Gott dieſe ſechs jungen Pflanzen vor allem 
Schaden bewahren und uns noch immer mehr Frucht 
ſchenken. Ihm ſei Preis. Viele herzliche Grüße von 
Ihrem im Herrn verbundenen J. Gaß. 

Raipur, den 1. Juli 1895. 
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And doch! 

Aus dem Leben des Rev. Rich. Knill, welcher 20 
Jahre lang als Miſſionar in St. Petersburg arbeitete, 
wird folgende Geſchichte erzählt: | 

Eines Tages kam ein Ruſſe, den er zum Schnei- 
der hatte, zu ihm, während er ſich gerade mit einem 
Herrn unterhielt. Knill bat ihn, ſich zu ſetzen, indem 
er ihm zu gleicher Zeit einen Traktat überreichte. Kurz 
nachher kam Herr Knill zurück und bezahlte dem Schnei⸗ 
der die Rechnung. Als der letztere wegging, ſagte er 
zu Knill: „Ich hoffe, Sie ſind mit Ihrem Rock zufrie⸗ 
den.“ „Ja,“ erwiderte er, „ich bin ſehr damit zufrie- 
den. Wie gefällt Ihnen denn aber mein Buch?“ 

„O,“ ſagte der Schneider, „ich bekümmere mich 
nie um Bücher.“ 

„Nicht?“ ſagte Knill; „das thut mir leid. Sie 
ſind ſchon ein alter Mann, und wenn Sie ſich nicht um 
Bücher bekümmern, fürchte ich, daß Sie auch ſonſt noch 
etwas vernachläſſigen.“ 

„Was iſt das?“ 

„Ei, Ihre koſtbare Seele,“ antwortete Knill. 
„Und was hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze 
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Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner 
Seele?“ 

„Ach,“ ſagte der Schneider, „ich vermute, was 
Sie meinen; Sie glauben, ich müſſe religiös werden.“ 

„Ja, das iſt es,“ erwiderte Knill. | 

„Danke Ihnen, mein Herr; es würde mir unmög⸗ 
lich ſein, mein großes Geſchäft fortzuführen, wenn ich 
ein religiöſer Mann würde.“ 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen,“ ſagte Knill, „wie 
würde die Religion Ihr Geſchäft benachteiligen?“ 

„Ei, Herr,“ ſagte der Schneider, „wenn ich reli⸗ 
giös wäre, dann müßte ich ſonntags zur Kirche gehen.“ 

„Das würden Sie gewiß,“ war die Antwort. „Ja 
noch mehr, Sie würden ſich freuen, wenn der Sonntag 
herankäme, weil Sie etwas von Gott und der Erlöſung 
hören würden.“ 

„Ich ſage Ihnen, mein Herr,“ verſetzte der Schnei— 
der, „das würde bei meinem Geſchäft nicht möglich 
ſein. Ich beſchäftige 13 Perſonen, und bezahle meine 
meiſten Rechnungen und erhalte das meiſte Geld am 
Sonntag. Es iſt mein Geſchäftstag.“ | 

„Was?“ ſagte Knill, „gehn Sie nie zur Kirche?“ 

„Nie,“ ſagte der Schneider. 

„Das iſt überaus traurig. Sie ſagen, Sie leſen 
keine guten Bücher und gehen nicht zur Kirche; ver- 
laſſen Sie ſich darauf, Sie gehen ins Verderben. 
Wie können Sie ſo leben? Glauben Sie nicht, daß es 
einen Gott gibt?“ 12 

Hier ſah der Schneider den Miſſ. Knill zornig an 
und ſagte: „Gott! mein Herr, Gott! — haben Sie ie 
Gott geſehen?“ | 

Als Knill dieſe Worte hörte, ſchauderte er bei dem 
Gedanken, wie tief doch ein Menſch ſinken könne. Er 
erwiderte: „Ich habe Gott nicht geſehen, aber ich habe 
Sie geſehen und Sie ſind eins der Werke Gottes.“ 

„Schon gut,“ ſagte der Schneider, „wenn Sie 
einem begegnen, der Gott geſehen hat, dann laſſen 
Sie mich's, bitte, wiſſen. Guten Morgen, mein 
Herr.“ — 

Knill ſah ihn nicht mehr, bis ſie ſich beim Be— 


chenrede, und unter den Anweſenden war dieſer alte 
Mann, und die Thränen rollten ihm über die Wangen. 
Am folgenden Sonntag war er im Gottesdienſt, wie 
auch eine Woche ſpäter. 

Das erſchien dem Herrn Knill ſehr ſonderbar, und 
er bemerkte gegen einen Freund: „Sahen Sie den 
Hern B. heute?“ | 

„Ja,“ ſagte jein Freund, „und ich kann Ihnen 
etwas ſehr Erfreuliches über ihn mitteilen. Er hat 
eine Bibel gekauft, und er ſagt, er ſei entſchloſſen, ſie 
von Anfang bis zu Ende zu leſen, ob das, was Sie ſa- 
gen, wahr iſt oder nicht.“ 

„Dann,“ ſagte Knill, „iſt Hoffnung für ihn da. 
Es iſt immer Hoffnung für jemand, wenn er anfängt, 
die Bibel mit Aufmerkſamkeit zu leſen.“ — 

Am Samstag⸗Abend ſaß Knill in ſeinem Studier⸗ 


gräbnis eines Freundes trafen. Knill hielt die Lei⸗ 
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zimmer, als ſeine Frau hereinkam und ſagte: „Es iſt 
ein Fremder da, der nach dir fragt.“ 
W Wer iſt es?“ ſagte Knill. 

„Ich weiß es nicht,“ erwiderte ſeine Frau, „aber 
ich glaube, es iſt der ruſſiſche Schneider.“ | 

Als Knill zur Thüre ging, fand er, daß es fo war. 
Der Schneider fing das Geſpräch an, indem er ſagte: 
„Samstag abend iſt nicht gerade die rechte Zeit für 
einen Beſuch bei Ihnen, Herr Knill, aber ich habe ein 
kleines Geſchäft.“ Ä 

„Was für ein Gejchäft denn?“ fragte Herr Knill. 

„Einer Ihrer Zuhörer,“ ſagte der Schneider, 
„wünſchte Sie mit einem neuen Rock zu beſchenken, 
und ich habe ihn gebracht. Ich hoffe, Sie werden nicht 
böſe ſein.“ | 

„Ich habe nicht die Gewohnheit, jemand böſe zu 
ſein,“ antwortete Knill, „beſonders nicht einem, der 
mir einen neuen Rock bringt. Bitte, welcher gütige 
Freund hat das gethan?“ 

„Ah,“ ſagte der Schneider, „das iſt ein Teil des 
Geſchäftes. Er will ſeinen Namen nicht nennen.“ 

„Vielleicht,“ ſagte Knill, „werden Sie meiner Frau 
erzählen, wer mich mit dieſem Rock beſchenkt hat?“ 

„Ja,“ ſagte der Schneider, „ich habe keine Ver⸗ 
pflichtung, es Ihrer Frau vorzuenthalten.“ 


Der Schneider erzählte dann der Frau Knill, daß 
er es ſei, der ihrem Mann den Rock gäbe. Natürlich 
teilte Frau Knill ihrem Manne dies mit. | 


„Nun,“ ſagte Knill bei nächſter Gelegenheit, „weiß 


verbunden für Ihre Freundlichkeit, aber ſagen Sie mir 
doch, was Sie dazu bewog, mir dieſen Rock zu geben.“ 

Hier brach der alte Mann in Thränen aus und 
ſagte: „O, wenn Gott nicht mein Herz geändert hätte, 
würde ich nie daran gedacht haben, Ihnen dieſen Rock 
zu ſchenken. Und nun möchte ich Sie fragen, was ich 
für meine Leute thun ſoll? Soll ich ihnen Exemplare 
des Neuen Teſtamentes geben?“ 

„Auf alle Fälle“, ſagte Knill. 

Der Schneider eilte nach Hauſe und rief ſeine Leute 
zuſammen. Dem erſten ſagte er: „Kannſt du leſen?“ 
„Ja, Herr, ich leſe ſchwediſch.“ Dem andern: „Kannſt 
du leſen?“ „Ja, Herr, ich leſe deutſch,“ u. ſ. w. 

Nachdem er ſich vergewiſſert hatte, wie viele ſeiner 
Leute leſen konnten und auch in welchen Sprachen, 
kehrte der Schneider zu Knill zurück und ſagte: „Nun, 
mein Herr, wünſche ich ſo und ſo viele Bücher in ſo 
vielen Sprachen, denn ich bin entſchloſſen, daß kein 
Mann in meinem Geſchäft ohne ein Exemplar des 
Neuen Teſtamentes bleiben ſoll.“ 

Der alte Schneider forſchte nicht nur nach, wer 
leſen könnte, ſondern auch, wer nicht leſen könnte, und 
für die letzteren kaufte er Fibeln, und ſtellte andere an, 
ſie zu lehren. In der Folge brachte er gewöhnlich 
einige Zeit des Abends damit zu, daß er die Bibel mit 
ihnen las und in ſeiner einfachen Weiſe Gottes Wort 
erklärte. So erfuhr ſein Haushalt eine gleiche Verän⸗ 
derung wie er ſelbſt. 
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Den Namen Standpunkt verdient nur das 


ich wer mein Wohlthäter iſt, und ich bin Ihnen ſehr Fundament, auf dem man für alle Fälle beſtehen kann. 


Deutſcher Utilfionstreund, 


85 


= SS > 
SEE ini 
Alm öl 15 
N 0 an Ai ii 
HE ri 
; en 


ach 


a ii 2 8 


Verſchiedenes aus China. 

Unſere Blicke ſind noch immer auf China gerichtet, 
denn dort ſind in jüngſter Zeit Dinge geſchehen, welche 
uns tief ſchmerzen müſſen. Wir wollen darüber gleich 
noch etliche Bemerkungen machen. 

Zunächſt bitten wir die Leſer, die beigefügten Bil⸗ 
der in Augenſchein zu nehmen. Das erſte Bild zeigt 
uns einen Teil der chineſiſchen Stadt Canton. Nur 
einen Teil, denn Canton iſt eine große Stadt, und 
kann man ſie nicht mit einem Blick überſchauen. Ihre 
Einwohnerzahl mag der von Chicago nahezu ent- 
ſprechen. Sie iſt alt und ſoll fie viel reinlicher gehal- 
ten ſein, als andere chineſiſche Städte. Dort gibt es 
ſelbſtverſtändlich auch viel Handel und Verkehr; das 
Erfreulichſte iſt aber für Miſſionsfreunde, daß dort 
auch die „köſtliche Perle“ des Evangeliums zu 
haben iſt. 

Aber wie nun Canton eine große heidniſche Stadt 
iſt, ſo gibt es auch ſonſt noch viele große Städte im 
weiten chineſiſchen Reich, die alle insgeſamt den Cha⸗ 
rakter des Heidniſchen tragen. Die großen Städte, 
wie ſie nun einmal ſind, machen überall viel Not und 
Sorge; die großen Städte in China thun es auch. 
Wann werden dort die großen Sammelplätze von 
Menſchen mit Licht und Leben erfüllt werden? 

Was das zweite chineſiſche Bild darſtellt, werden 
die Leſer unſchwer bald erkennen. Ja, die Mauer⸗ 
umriſſe, welche ſich mit eingefügten Turmbauten von 
Berg zu Berg hinziehen, ſind ein Teil der berühmten 
chineſiſchen Mauer, durch welche Land und Volk vom 
Verkehr mit andern Völkern abgeſchloſſen ſein ſollte. 
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Dieſelbe hat auch Jahrtauſende mehr oder weniger 
ihren Zweck erfüllt; infolgedeſſen war China auf ſich 
ſelbſt angewieſen. Man muß ſich faſt wundern, daß 
es bei dieſer Abſchließung noch ſo weit gekommen, wie 
es gekommen iſt. Freilich, eine wirkliche Lebenskraft 
entfaltet das große Volk nicht, denn ſonſt hätte ihm 
das zehnmal kleinere Japan nicht eine ſolch ſchmähliche 
Niederlage bereiten können. In unſerer Zeit, wo ſo 
große Veränderungen im Völkerleben vor ſich gegan- 
gen find, iſt allerdings auch Chinas Abſperrungs— 
ſyſtem durchbrochen worden. Wie die Chineſen jetzt 
faſt überall in der Welt zu finden ſind, ſo ſind auch 
Angehörige aller Völker in China anzutreffen. Das 
beſte aber iſt, daß ſich Chinas Thore auch für den 
Einzug des Evangeliums geöffnet haben. Wie überall, 
ſo erweiſt ſich die Kraft desſelben auch dort als die 
größte Wohlthat. 

Leider wird das von vielen Chineſen nicht erkannt. 
Und ſo kommt es häufig vor, daß diejenigen, welche 
dem chineſiſchen Volke das Beſte bringen, nämlich 
Kraft und Leben aus Gott, bitter gehaßt und verfolgt 
werden. Mit das ſchlimmſte dieſer Art iſt in der 
Frühe des 1. Auguſt d. J. in Kutſchang, Provinz 
Fukien, geſchehen, indem von einer wilden Rotte, 
welche zu der ſchnell wachſenden politiſchen Partei der 
Vegetarianer zählt, elf Perſonen auf das gräßlichſte 
umgebracht wurden. Die Gemordeten ſind folgende: 
Miſſionar Stewart, ſeine Frau und zwei Kinder; fer⸗ 
ner ihre iriſche Kinderfrau und ſechs unverheiratete 
Damen, von welchen zwei der Kirchenmiſſion und vier 
dem Zweig der kirchlichen Frauenmiſſion angehörten. 
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Welch ein Jammer, welch ein Herzeleid! Wie groß 
iſt doch die Blindheit dieſer Menſchen, daß ſie ihre 
größten Wohlthäter, ihre beſten Freunde, auf dieſe 
grauſame Weiſe hinmorden. Was den Unmenſchen 
für ihre böſe That von ſeiten der Regierung geſchehen, 
iſt bis jetzt noch nicht bekannt geworden; ſie iſt auch 
in dieſer Beziehung ſchwach und thatlos. Doch haben 
ſich etliche der Großmächte dieſer Frage angenommen, 
namentlich England, und ſo ſteht zu hoffen, daß irgend 
etwas Ordentliches durchgeſetzt werden wird. 

Infolge dieſer Greuelthaten hat in London eine 
zahlreich beſuchte Verſammlung ſtattgefunden, aber 
es war viel eher eine Gebets- als eine Proteſtverſamm⸗ 
lung. Die dortigen Chriſten und Miſſionsleute ſind 
feſt entſchloſſen, nach ſolchen Vorgängen noch viel 
mehr als bisher für das große heidniſche China zu 
thun. Man hat ſich in der genannten Verſammlung 
von dem Sinne leiten laſſen, der da ſpricht: Vater, 
vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun! 

Wir wollten noch auf einen Aufruf eingehen, den 
neulich der bekannte Miſſionsmann Hudſon Taylor 
von Shanghai aus veröffentlicht hat, aber wir müſſen 
davon heute Abſtand nehmen, weil ſonſt der Artikel 
zu lang werden würde. Und ſo ſchließen wir mit der 
Bitte: Laſſet uns China nicht vergeſſen! 


| Aus der Indianer⸗Miſſion. 

Unter den Indianern im fernen Weſten miſſio⸗ 
nieren eine ganze Reihe von Miſſionsgeſellſchaften, 
ſo die Episkopalen, die Kongregationaliſten, die Me⸗ 
thodiſten, die Baptiſten, die Presbyterianer und noch 
andere. Auch die Mennoniten-Gemeinfchaft bemüht 
ſich mit allem Fleiß, den Eingeborenen dieſes Landes 
das zu bringen, was ſie ihrem heidniſchen Leben 
entreißen kann. Leider ſcheinen die Erfolge nur ge— 
ring zu ſein. Unter ihren Miſſionaren iſt einer, der 
uns beſonders anſpricht, wenn er über ſeine Thätgkeit 
berichtet. Sein Name iſt Petter. Wir erlauben uns, 
aus ſeinem letzten Bericht folgendes mitzuteilen. 
Miſſionar Petter ſchreibt: Trotz ihrer Zerſtreuung 
und Aufregung waren die Indianer immer begierig, 
das Wort Gottes zu vernehmen, und überall nahmen 
ſie uns freundlich auf. Zur Kirche kamen ſie auch 
regelmäßig und füllten das Gebäude jo ziemlich, ja 
über das, was wir für den Sommer rechneten. Nicht 
allein paſſen ſie gut auf, ſondern ſie erzählen nachher 
einander, was ſie gehört haben, und wir haben guten 
Grund zu ſagen, daß ſie das Wort nicht umſonſt hö— 
ren. Einige machen einen Verſuch, den Sonntag zu 
halten, andere ſagen, ſie wollen nur thun, wie das 
Wort lehrt. 

Der Agent (ein von der amerikaniſchen Regierung 
angeſtellter Beamter) ſagte mir, die Indianer ſagten 
ihm, ſie hören nun Gottes Wort und ſeien beſtrebt, 
das zu thun, was wir ſie lehren. Einen älteren In⸗ 


dianer, der vor zwei Jahren ein weißes Mädchen an⸗ 


gegriffen hatte und ihm darum ſcharf nachgeſpürt 


| wird von den hieſigen Gerichten, traf ich unlängft un- 


erwartet in einem Zelt. Zuerſt erſchien er mir kalt, 
und ich vermutete, es behage ihm nicht, daß ich ihn 
überraſcht habe. Doch es war das nicht; denn nach 
etlichen Augenblicken, als er reden wollte, konnte er 
ſich nicht mehr halten, ſondern brach in Thränen aus. 
Das war der erſte alte Indianer, den ich ſo weinen 
ſah. Ach, ſagte er endlich, ich habe übel gethan! Die 
Weißen haben mich hart verfolgt und ich bin müde. 
Sie können kommen und mich totſchießen für das Übel, 
das ich gethan. Von ihnen erwarte ich keine Gnade, 
aber es wird vielleicht der „große Geiſt“ (womitt Gott 
gemeint iſt) mir gnädig ſein. Und nun fing er an zu 
weinen; ſo auch ſeine Frau. Nun, ich ſagte ihm, daß 


Gott ſeinen Sohn eben für ſolche gegeben, die ſich in 


ſich ſelbſt mühſelig und beladen fühlen ete. Ja, ſagte 
er, man hat mir erzählt, was du am Sonntag in der 
Verſammlung ſagteſt aus dem „Buche Gottes,“ und 
ich wollte dich deshalb noch einmal ſehen. Er lud 
mich ein, wiederzukommen, aber ſchon am andern 
Tage mußte er ſich vor den Weißen flüchten. 

Ein Zauberer, der ſonſt nicht zur Verſammlung 
kam, erſchien das letzte Mal. Nach der Verſammlung 
kam er zu mir mit einem andern Zauberer. Sie ſaßen 
beide und rauchten ſtill, wie üblich. Dann ſagte der 
betreffende Indianer: „Heute iſt der Tag Gottes; der 
Tag, an welchem man nur Gutes reden ſoll, laß mein 
Herz alſo wohl reden! Nie kam ich zur Verſamm⸗ 
lung, aber letzte Nacht träumte mir, vor mir ſtände ein 
“nistaveyo’’ (ein Weißer der Urzeit) und ſagte mir: 
„Stehe auf und höre mich!“ So ſtand ich auf und hörte 
ihn und wurde überzeugt, daß ich zur Verſammlung 
ſollte. Ja, dein Haus, wir erkennen es, iſt das Haus, 
wo wir Cheyennen (Name des betreffenden Indianer⸗ 
ſtammes) den großen Geiſt anbeten können. Fahre 
fort und lehre uns den rechten Weg.“ 

Der alte Indianer, der dem Bau der Kirche ſich 
entgegenſetzte, kam auch zu mir und ſagte: „Glaube 
nicht, daß ich dieſes Haus haſſe; nein, ich liebe es; ich 
höre, daß da gute Worte geredet werden, aber ich gehe 
noch nicht hinein.“ „Warum denn nicht?“ „Weil ich 
das nicht thun könnte, was das Wort Gottes zu thun 
verlangt; und darum will ich nicht dort hingehen und 
dich hören und dann nicht thun, was du ſagſt. Aber ich 
höre, was die andern Cheyennen erzählen. Ich ſehe, 
daß ſie viel davon ſprechen, aber ich will zuerſt verſu— 
chen, ob ich das Gute thun kann, dann komme ich zur 
Kirche.“ 

Wer die vorſtehenden Außerungen der einzelnen 
Indianer aufmerkſam geleſen hat, der wird finden, 
daß ſie mehr als in einer Beziehung charakteriſtiſch 
ſind. Wie viel Geduld muß ein Miſſionar haben, um 
mit denen, die ſo weit vom rechten Weg abgekommen 
find, mehr und mehr etwas voranzukommen! Miſ⸗ 
ſionar Petter ſchließt dieſen Teil ſeines Berichts mit 
folgenden Worten: „Nun, das iſt ja nicht viel, es ſind 
ſo Strohhalme; aber bei einem verſchloſſenen Volke, 
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wie die Indianer, ſind dieſe Außerungen Prüf⸗ 
ſteine für unſere Arbeit und dienen uns, wie ſo manche 
andere Bezeugung, zur großen Ermutigung und 
Dankbarkeit gegen den Herrn.“ 


Aus unſrer Arbeit. 


In dieſen Tagen trafen wieder zwei neue Schrei- 
ben aus Indien ein, das eine von Miſſionar Hagen— 
ſtein aus Parſabhader und das andere von Senior O. 
Lohr aus Bisrampur. Während Br. Hagenſtein noch 
immer mit dem äußeren Ausbau der Station zu thun 
hatte, berichtet Br. O. Lohr über eine erhebende Tauf- 
feier, welche am 8. Sonntag nach Trinitatis in der 
Bisrampurer Kirche ſtattfand. Es wurden im ganzen 
37 Perſonen, 25 Erwachſene und 12 Kinder, an dem 
genannten Tage durch die hl. Taufe in die Gemeinde 
des Herrn aufgenommen. Das iſt ein recht erfreu⸗ 
liches Ereignis, für das wir Gott von Herzen zu dan 
ken haben. Die Beſchreibung dieſer ſchönen Tauf- 


feier wollen wir in der nächſten Nummer folgen laſſen. 


Kurze Miſſions- Nachrichten. 

Amerika. Ins Gotteshaus getragen. „Ach welch ein 
Anblick, er rührt mich zu Thränen. Zwei große Indianer haben 
ihre Hände zu einem Sitz verſchlungen, auf den Händen und 
Armen liegt eine weiche Decke, und auf dieſem primitiven Stuhl 
ſitzt die alte, kranke Mutter; ſie hat ihre Arme um den ſtarken 
Nacken der Söhne geſchlungen und wird ſo von den eigenen 
Söhnen nach dem Hauſe Gottes getragen. Ein anderer Bruder 
geht voraus, um Platz zu machen. Die einfachen Bänke haben 
keine Lehnen, deshalb faltet er eine Decke glatt zuſammen und 
legt ſie als ein Kiſſen auf das harte Brett, dann kommen die 
andern Söhne und laſſen die Mutter ſanft darauf niederſitzen, 
dann ſetzt ſich einer der großen Burſchen neben fie und ſchlingt 
ſeinen Arm um ſie, und die kranke Mutter lehnt ihr Haupt an ſeine 
ſtarke Bruſt. Meine Augen umfloren ſich, wenn ich das ſehe, und 
ich danke meinem Gott für dieſe Umwandlung. Im Heidentum 
wurde die Mutter verbrannt; im Chriſtentum wird ſie nach dem 
Hauſe Gottes getragen.“ 

Vor wenigen Jahren gab es in Mexiko noch keine organi— 
ſierte, proteſtantiſche Kirche, keine Schule, noch eine Kapelle. 
Heute ſind dort zwölf proteſtantiſche Miſſionsgeſellſchaften ver- 
treten, 185 Miſſionare, 111 eingeborene Prediger, über 500 ein- 
geborene Helfer und mehrere Tauſend Kirchenmitglieder. 

Die Presbyterianer Miſſion zählt unter den Sioux-India⸗ 
nern im Weſten zwanzig Kirchen. 

In den letzten vier Jahren find in Chigago 41 Methodiften- 
1 gebaut worden; 31 davon bedürfen keiner Unterſtützung 
mehr 

Die Christian Alliance“ ſammelte auf einer Verſamm⸗ 
lung, welche kürzlich in Old Orchard, Maine, ſtattfand, 72,000 
Dollars. Ein Glied dieſer Vereinigung ſchenkte ein Stück Land 
im Werte von 810,000. Sie hat jetzt 40 Miſſionare im aktiven 
Dienſte und 40 andere ſind bereit, einem etwaigen Rufe zu folgen. 
f Europa. Die Verdienſte, welche ſich die Frauen auch im 
Werk der Heidenmiſſion erworben, finden bei den deutſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften mehr und mehr Anerkennung. So hat erſt 
kürzlich die leipziger Miſſion zwei Neuendettelsauer Diakoniſſen, 
Schw. Auguſte Henſelt und Schw. Emma v. Soden, zur Mitarbeit 
für Indien berufen. 

Das Leipziger Miſſionsblatt berichtet über den Tod eines 
der verdienſtvollſten Landprediger, Namens W. Chriſtian. Er 
hatte ſich auf der Reiſe durch einen Sturz aus dem Ochſenwagen 
ſo verletzt, daß er infolge davon im Alter von 65 Jahren ſtarb. 
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Er war ca. 46 Jahre im Miſſionsdienſt, davon 30 Jahre als ta⸗ 
muliſcher Paſtor. 

Paſtor Vahl, ein tüchtiger Miſſionsſtatiſtiker, zählt 331 Ge⸗ 
ſellſchaften, welche im Intereſſe der Heidenmiſſion arbeiten. 

Von Dr. Grundemann, dem fleißigen litterariſchen Arbeiter 
auf dem Gebiete der Million, iſt ein neuer Miſſions-Atlas in 35 
Karten herausgegeben worden. Preis, broſchiert 8 Mark, ge⸗ 
bunden Mk. 9.20. Jeder Miſſionsfreund wird das Erſcheinen 
dieſes Werkes mit Freuden begrüßen, kann man doch erſt vermit- 
telſt desſelben ſo recht die Wege verfolgen, welche die Miſſion in 
neuerer Zeit gegangen iſt. Dieſer Atlas ſchließt ſich eng an das 
Buch des ſel. Gundert: „Die Evangeliſchen Miſſionen“ an. 


Asien. — Der ermordete Miſſionar Steward, welcher ſeit 
1876 im Dienſt der engliſch kirchlichen Miſſion in China ſtand, 
hatte erſt ſeit 1893 die Inlandſtation Kutſchang bezogen, wo er 
beſonders dem Volksſchulweſen ſeine Aufmerkſamkeit widmete. 
Neben ihm ſtanden ſeit kurzem einige unverheiratete Damen in 
der Arbeit. Dieſe, wie überhaupt das Miſſionswerk in der gan⸗ 
zen Provinz Fukien, war vom ſichtlichen Erfolg begleitet; denn 
zu der Gemeinde Kutſchang gehört eine chriſtliche Gemeinde von 
2212 Seelen und ein ländlicher Bezirk mit 56 Schulen. Wie 
ſchmerzlich. daß die Hand des Miſſethäters dies e e 
grauſam und tief geſchädigt hat. 


Nach dem Zenſus vom Dezember 1894 beträgt die Bevölke⸗ 
rung Japans 41,388,313 Seelen. Über die dortige evangeliſche 
Miſſion macht Miſſionar Loomis folgende Angaben: Miſſions⸗ 
Geſellſchaften 31: Miſſionare 625, Hauptſtationen 133, Neben⸗ 
Stationen 750, Gemeinden 364; die Gemeinden, die ſich ſelbſt 
erhalten, 91; Taufen im letzten Jahre 3422, Kirchenglieder 39, 
240, Schüler in den Miſſions⸗Wochenſchulen 9215, Schüler in den 
Sonntagsſchulen 29,957, eingeborene ordinierte Prediger 258, 
nicht ordinierte eingeborene Helfer 536, Bibelfrauen 209. — Die 
griechiſch⸗katholiſche Kirche gibt 22,000 und die römiſch⸗katho⸗ 
liſche 49,280 Kirchenglieder an. 

Auch in Indien haben die Zwangsheiraten ihre Gefahren, 
wie folgendes Beiſpiel zeigt. Als der junge Sohn des Radſcha 
von Chiuga, Vorderindien, Witwer geworden war, ſuchte ſein 
Vater ihn zu einer zweiten Heirat zu zwingen. Eine paſſende 
Braut wurde ausgeſucht und der Hochzeitstag beſtimmt, aber der 
Prinz war entſchloſſen, nicht wieder zu heiraten. Am Hochzeits— 
tag trug er deshalb Holz auf das Dach des Hauſes, begoß es mit 


Petroleum, zündete es an, und als die Flamme aufſchlug, er- 


ſchoß er ſich mit einem Revolver ſo, daß er in das Feuer fiel. 
Der Vater machte ſich nun die bitterſten Vorwürfe über ſeine 
Strenge und ging nach der „heiligen“ Stadt Benares, um dort 
als Einſiedler für das begangene Unrecht zu büßen. 


Afrika. — Die Basler Miſſion in Weſtafrika, ſchreibt das 
Miſſionsmagazin, hat in letzter Zeit einige recht erſchütternde 
Todesfälle erlebt. Nachdem ſie bereits im Mai Miſſionar Eiſeln 
und Frau Schuler in Kamerun durch den Tod verloren hat, mel— 
det ein Telegramm den Heimgang von Frau Miſfionar Bizer in 
Niſtoria. Ebenſo hat die Goldküſte in kurzer Zeit drei ihrer Ar- 
beiter verloren: die Braut von Miſſionar Perregaux, Fräulein 
W. Luther aus Neuenburg, und die Brüder Appli und Lieb. 
Erſtere langte erſt am 28. Juni auf der Goldküſte an und ſollte 
am 18. Juli ihrem Bräutigam angetraut werden. Da erlag ſie 
Tags zuvor dem Fieber und wurde an ihrem geplanten Hoch- 
zeitstage in Afrikas Erde beſtattet. Appli verließ die afrika⸗ 
niſche Küſte bereits dyſenteriekrank; Lieb wurde unterwegs vom 
Schwarzwaſſerfieber befallen. Am 24. Auguſt in Hamburg an⸗ 
gekommen, mußten ſie im Krankenwagen vom Schiff ins Hoſpi⸗ 
tal gebracht werden, wo Bruder Lieb ſchon in derſelben Nacht 
entſchlief. Zwei Tage ſpäter verſchied auch Bruder Appli. Die 
Miſſion fordert große Opfer und ſchmerzliche dazu, wie die hier 
genannten Fälle beweiſen; doch der Herr ſpricht auch zu den 
Miſſionsarbeitern: Wer ſein Leben verlieret um meinetwillen, 
der wird es erhalten. 
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Die Hauptſtadt Madagaskars iſt in die Hände der Franzoſen 
gefallen. Darüber großer Jubel in Frankreich. Für die Evang. 
Miſſion aber bedeutet dieſer Sieg und Jubel nichts Gutes. 

Die indiſchen Miſſionare wiſſen von mancher wunderbaren 
Errettung aus Lebensgefahr durch Schlangenbiß zu erzählen. 
Die afrikaniſchen haben es manchmal mit Löwen zu thun. Die 
ſchottiſchen Miſſionsärzte Dr. Law und Elmslin erzählen von 
einer merkwürdigen Bewahrung. Als ſie einmal auf einer Reiſe 
an dem Weſtufer des Nyaſa⸗Sees miteinander in einem Zelte 
ſchliefen, wurde Dr. Law plötzlich in der zweiten Stunde der 
Nacht durch ein Geräuſch aufgeweckt. Als er aufblickte, ſah er, 
daß ein Löwe das Zeltdach aufriß und gerade über ſeinem Haupte 
den Kopf durchſteckte. Er erzählt: Es iſt allgemein bekannt, daß 
die Löwen brüllen, aber in jener Nacht haben wir beide gebrüllt, 
während dieſe ſchwiegen. Dieſer plötzliche Lärm erſchreckte das 
wilde Tier ſo ſehr, daß es weglief. 

Abeſſinien iſt ſeit langen Jahren das Schmerzenskind 
der Miſſion. Den europäiſchen Miſſionaren iſt das Land unzu— 
gänglich, und die Arbeit der eingeborenen Miſſionsgehilfen 
wurde durch Hungersnot und Kriege faſt unmöglich gemacht. 
Aber in den letzten zwei Jahren haben ſich die Verhältniſſe end- 
lich gebeſſert. Von den ſechs Miſſionsgehilfen haben ſich im 
Frühjahr 1893 fünf in Debra Tabor und Abu Hara wieder nie— 
dergelaſſen, während der ſechste nach England und Deutſchland 
ging, um dort über die Lage der Dinge zu ſprechen. Im Mai 
1894 hielt Miſſionar Flad, der alte bewährte Arbeiter der abeſſi— 
niſchen Miſſion, eine Konferenz mit ſämtlichen Miſſionsgehilfen 
in Maſſauah am Roten Meere, in welcher beſchloſſen wurde, den 
jetzigen Beſtand der Miſſion aufrecht zu halten. Wie traurig die 
vergangene Zeit geweſen war, geht daraus hervor, daß von 1860 
an 1470 Getaufte in Abeſſinien aufgeſchrieben waren, und nun 
weiß man nur noch von 58 Familien, die am Leben ſind. 

Zur Linderung der Hungersnot in Deutſch-Oſtafrika iſt in 
Deutſchland ein Aufruf erlaſſen worden. Da können nun die 
Heiden wahrnehmen, daß man auch in dieſer Ves ef für ſie 
ſorgen will. 


Vom Büchertiſch. 


Evangeliſcher Kalender für das Jahr 1896. Preis 
15 Cts., mit Porto 18 Cts. — Dieſer evang. Kalender iſt „unſer“ 
Kalender. Er erſcheint jetzt zum 25ſten Male. Somit iſt dieſe 
Ausgabe eine Jubiläumsausgabe, wie das auch auf dem Titel⸗ 
blatt zu leſen iſt. Ausſtattung und Inhalt tragen dieſer beſon⸗ 
deren Ausgabe durchaus Rechnung. Der Kalendermann wird 
auch älter, wie wir andern auch, aber ſeinen Geiſtesprodukten 
merkt man das nicht an; es trägt noch alles, was er liefert, geiſtes⸗ 
friſchen, jugendkräftigen Charakter, wie ehemals. Was den In⸗ 
halt im beſonderen angeht, ſo erhalten wir unter den Überſchrif⸗ 
ten: Erzählungen —Chriſtliche Lebensbilder -Haus 
und Familie — Aus dem Reiche der Natur — Miſ⸗ 
ſion — Humor — Allerlei —Synodales — Statiſtik 
und Verzeichnis der zur Synode gehörenden Pa⸗ 
ſtoren und Gemeinden viel Belehrendes, Wiſſenswertes 
und Unterhaltendes. Was die letzte Rubrik betrifft, ſo iſt es 
überaus erfreulich, daß die Liſte der Prediger und Gemeinden 
immer länger wird. Auch das angefügte Schriftenverzeichnis 
unſeres eigenen Verlags iſt ſehr beachtenswert. Genug, unſer 
Jubiläums⸗Jahrbuch iſt jo reichhaltig wie möglich, und darum 
wird ihm auch diesmal eine weite Verbreitung zuteil werden. 
Letztes Jahr wurden 36,000 Exemplare abgeſetzt, dieſes Jahr ſoll⸗ 
ten es wenigſtens 50,000 werden. Wer will ſich von unſeren Le— 
ſern etwas Mühe geben, um dieſen Kalender in recht viele Häuſer 
zu bringen? Außer dem Verlagsverwalter führt auch jeder 
Synodalpaſtor gerne Beſtellungen aus. So wollen wir alſo alle 
in dem guten Werk friſch vorangehen und unſere Pflicht und 
Schuldigkeit thun. 


Germania -Kalender. Preis: hübſch gebunden 35 Cts. 
Auch dieſen Kalender können wir aufs beſte empfehlen. In ſei⸗ 
ner Art als Volkskalender iſt er geradezu unübertrefflich. Be⸗ 
lehrendes und Unterhaltendes, Ernſtes und Humoriſtiſches wird 
in einer ſolchen Fülle geboten, daß man ein ſolches Jahrbuch 
gerne zur Hand nimmt. Möchte doch durch ſolche gute Kalender- 
Litteratur die ſchlechte immer mehr verdrängt werden. 

Des Herrn Wege ſind wunderbar. Preis 25 Cts.; 
im Dutzend und Hundert billiger. — Dieſes Büchlein iſt für Haus⸗ 
und Sonntagsſchul-Bibliotheken ſehr empfehlenswert. 

Alſo hat Gott die Welt geliebt. Feſtgeſang auf 
Weihnachten für gemiſchten Chor. Komponiert von E. Berdau, P. 
Preis 25 Ets.; im Dutzend 81.75. — Allem Anſchein nach hat 
der bekannte Verfaſſer im vorliegenden Geſangſtück etwas recht 
Gutes und auch für ſchwächere Geſangchöre durchaus Brauchba⸗ 
res geleiſtet. Aus dem Grunde machen wir Chordirigenten gerne 
auf dieſe neue Kompoſition aufmerkſam. 

Die genannten Schriften find alle bei unſerm Verlagsver— 
walter, A. G. Tönnies, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., zu 
beziehen. 
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Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 

haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehrer 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


XII. Jahrgang. St. Louis, Mo. Dezember 1895. Nummer 12. 
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ein und bringt den Völkern der Erde das Beſte, was nada, eine neue evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft ge⸗ 
es gibt, nämlich das eine große Weihnachts⸗Evange⸗ gründet hat; ſie trägt den Namen: South American 
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Evangelical Mission.“ Ausdrücklich kündigt dieſe 


neue Geſellſchaft an, daß ſie interdenominational ſei, 
was ſoviel heißt, daß fie keiner beſtimmten Kirche an⸗ 
gehören will. Ihr Arbeitsfeld ſoll ausſchließlich Süd— 
Amerika ſein. 
ßen weiten Welt das reine lautere Evangelium ver: 
breitet werde. Schon mit dem neuen Jahr ſoll durch 
Dr. Bremner die Arbeit thatſächlich in Angriff genom— 
men werden. Es iſt Ausſicht vorhanden, daß ſich 
dem Genannten ſofort etliche junge Leute anſchließen 
werden, die willens ſind, in die neue Arbeit einzutre— 
ten. Wir wünſchen dieſer neuen Miſſionsgeſellſchaft 
zu ihrem guten Unternehmen Gottes reichſten Segen. 
Möge es ihr gelingen, daß ſie neben den Miſſionsge— 
ſellſchaften, welche jetzt ſchon dort hin und her in der 
Zerſtreuung arbeiten, viel für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes thun kann. 


Um doch manchen der Leſer eine kleine Vorſtellung 
von der Größe des ſüdamerikaniſchen Miſſionsfeldes 


zu geben, fügen wir der vorſtehenden Nachricht noch 


etliche Angaben bei. Süd-Amerika hat eine Länge 
von 4700 und eine Breite von 3000 Meilen. Der 
Flächeninhalt dieſes großen Gebietes beträgt ſieben 
Millionen Quadrat⸗Meilen. Mithin bildet Süd⸗Ame⸗ 
rika den achten Teil der ganzen Erdoberfläche. Das 
Ganze zerfällt in 14 große Ländergebiete, von welchen 
Venezuela allein 2% Mal jo groß iſt als Deutſchland. 
Das größte dieſer 14 Reiche iſt aber Braſilien; es 
zählt drei Millionen Quadratmeilen, iſt alſo noch um 
299,000 Quadratmeilen größer als die Vereinigten 
Staaten ſind. Welch ein gewaltiges Reich! Und doch 
iſt dasſelbe im allgemeinen wenig bekannt. 


Wie wenig aber dieſe große ſüdamerikaniſche 
Welt erſt entwickelt iſt, kann man aus ihrer Bevölke— 
rungszahl entnehmen; ſie beträgt ca. 35—37 Millio⸗ 
nen. Selbſt Braſilien, das größer als unſer eigenes 
Land iſt, zählt erſt 14 Millionen Bewohner. Da Süd⸗— 
Amerika in jeder Beziehung gut ausgeſtattet iſt, ſo 
läßt ſich ungefähr ermeſſen, welche Zukunft ihm noch 
bevorſteht. Es wird ohne Zweifel noch eine große 
Rolle im Völkerleben ſpielen. Soll das aber in rech— 
ter Weiſe geſchehen, ſo muß dort evangeliſcherſeits 
fleißig miſſioniert werden. Es ſind dort, namentlich 
in den großen See- und Handelsſtädten, alle Raſſen 
und Nationen vertreten; auch Rothäute ſind dort zu 
finden, wie das beigegebene Bild anzeigt. Dieſe bei— 
den kräftigen Geſtalten zeigen ſich hier in voller Kriegs- 
rüſtung. Sie und ihre Stammesgenoſſen leben in den 
tiefen Wäldern des weiten braſilianiſchen Reiches. 
Und welche Zuſtände mögen da noch zu finden ſein! 
Wie not thut doch ſolchen „Wilden,“ daß ihnen das 
Evangelium gebracht werde, und daß der „Morgen— 
ſtern“ klar und hell in ihren Herzen aufgehe. Wir 


hoffen, daß uns beſonders die neue Miſſionsgeſell— 
ſchaft noch oft Gelegenheit geben wird, des großen 
ſüdamerikaniſchen Miſſionsfeldes zu gedenken. 


Sie will mithelfen, daß in dieſer gro⸗ 


Eine erhebende Tauffeier in Bisrampur. 

Es gewährt mir große Freude, im folgenden 
Ihnen einige ſehr ermutigende Mitteilungen bezüglich 
unſeres Werkes in Bisrampur machen zu können. 
Der Ste Sonntag n. Trinitatis war wieder einer der 
vielen Gemeinde-Feſttage, die wir während den 27 
Jahren des Beſtehens dieſer Miſſion durchlebt haben. 
Es wurden an dieſem Tage 25 Erwachſene und 12 
Kinder in die chriſtliche Kirche durch die heilige Taufe 
aufgenommen. Eine Anzahl derſelben hatten ſchon 
dem vorjährigen Taufunterricht beigewohnt, wurden 
aber, teils, weil ſie noch nicht lange genug mit Bezug 
auf ihre Aufrichtigkeit geprüft werden konnten, teils 
wegen Mangel in der Erkenntnis der Heilswahrheiten 
zurückgeſtellt. Obgleich ihnen weder Land gegeben 
wurde, noch ſie in anderer Weiſe zum Übertritt ermu— 
tigt worden waren, außer der Einladung des Evange— 
liums, jo meldeten fie ſich doch beim Beginn des dies— 
jährigen Unterrichts wieder und bewieſen durch 


fleißige Teilnahme an demſelben, daß es ihnen Ernſt 


mit ihrem Chriſtwerden ſei. Ich gebe zu, daß der 
von meinem Sohn in reinem Chattisghar erteilte 
Unterricht etwas mit ihrem ausgezeichneten Verſtänd⸗ 
nis der Religionswahrheiten zu thun gehabt hat, bin 
aber mehr geneigt, ihre Erleuchtung dem heiligen 
Geiſte zuzuſchreiben, der auch den wahren Glauben 
in ihnen gewirkt hat, das fie öffentlich freudig befann- 
ten. „Es iſt in keinem andern Heil“ ete. Eine große 
Anzahl wurde auch dieſes Mal aufs weitere zurückge— 
ſtellt; unter ihnen auch der Vater eines verheirateten, 
ſehr begabten jungen Mannes. Als der Sohn hörte, 
daß der Vater nicht mitgetauft werden könne, erklärte 
auch er, lieber warten zu wollen, und zwar unter 
Thränen. Seine Frau aber, die Schwäche ihres Man— 
nes ſehend, ſtand auf vor allen und ſagte, wenn du 
dich nicht taufen läßt, ſo will ich ohne dich dennoch die 
heilige Taufe begehren. In wenigen Tagen werde 
ich wegen meines Mutterberufes in Gefahr des Todes 
kommen, und ich will nicht ſterbeu ohne zu wiſſen, 
daß ich zu Jeſus gehe. Als der Mann dieſes hörte, 
erklärte auch er ſich ſofort bereit, ſich mit ſeiner Frau 


taufen zu laſſen. 


Ein herlicher Morgen, wie man nur in dem Wun- 
derlande Indien ſie zu ſehen bekommt, war über Bis— 
rampur und Umgegend an oben genanntem Sonntag 
angebrochen. Tier- und Pflanzenwelt vereinigten 
ſich, dem unbewußt entgegenzujubeln, der Brot wach— 
ſen läßt aus der Erde; hatte es doch drei Tage hin— 
tereinander geregnet und die Felder ſtanden voll des 
zum Reiswuchs nötigen Waſſers. Unſere Katechume— 
nen waren im Schulhauſe verſammelt. Noch einmal 
wurde ihnen mit Ernſt in liebevoller Weiſe vorge— 
ſtellt, welch wichtigen Schritt zu thun ſie im Begriff 
ſtänden, dann beteten wir mit ihnen, daß der Herr 
vollenden möge, was durch ſchwache Menſchen ange— 
fangen ſei. Unter Glockengeläut folgten ſie uns zum 
Gotteshauſe, wo ſie vor dem Altar placiert wurden. 
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Mein Sohn verſah den Altardienſt nach Eröffnung des | Dabei läßt fich freilich nicht leugnen, daß die Methode, 


Gottesdienſtes mit Geſang. Die Gemeinde ſang einige 
Verſe des Liedes: „Mir nach, ſpricht Chriſtus, unſer 
Held,“ worauf ich die Kanzel beſtieg und über den 
Text: Wer mir nachfolgen will, der verleugne ſich 
ſelbſt, predigte. Vor dem Altar redete ich nach Ab— 
ſingen des Taufliedes kurz die Gemeinde an und 
darauf die Täuflinge; dieſer Anſprache folgte ein 
Gebet, nach welchem mein Sohn ein kurzes Examen 
mit ihnen vornahm. Nach Beendigung desſelben 
wurde das Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis von allen 
hergeſagt. Auch die üblichen Tauffragen wurden 
beantwortet. Hierauf folgte die Taufhandlung, zuerſt 
die der Erwachſenen, dann die der Kinder. Nach 
abermaligem Gebet redete mein Sohn noch einmal 
die Gemeinde und die Getauften an; ich reichte allen 
die rechte Hand als Zeichen chriſtlicher Gemeinſchaft. 
Das Singen des Liedes: „Sei getreu bis in den Tod“ 
und der Segen ſchloſſen die Feier. 

Die Kirche war gedrängt voll und ein Zug heili— 


ger Andacht war während der ganzen Feier fühlbar. 


Wer hilft mit am Netz ziehen, damit der uns zugedachte 
Segen eingebracht werde. 
In herzlicher Liebe, Ihr geringer Mitarbeiter 
= O. Lohr. 


Ein Aufruf zur Miſſtonsarbeit in China. 

Der berühmte Miſſionar Rev. Hudſon Taylor, 
Leiter der China⸗Inland Miſſion, hat vor einiger Zeit 
an alle proteſtantiſchen Kirchen und Miſſionsfreunde 
einen Aufruf ergehen laſſen, in welchem er dringend 
zur Vermehrung der Miſſionsarbeit in China auffor⸗ 
Wir wollen nicht verſäumen, das eine oder an— 
dere aus dieſem Aufruf hier wiederzugeben. Im 
Mai 1890 wurde eine große Miſſions⸗Konferenz in 
Shanghai gehalten, auf welcher 1296 in China arbei- 
tende Miſſionare vertreten waren. Auf dieſer Konfe— 
renz wurde der Beſchluß gefaßt, daß man ſich auf allen 
Seiten anſtrengen ſollte, daß die Zahl der männlichen 
Miſſionsarbeiter in fünf Jahren um 1000 vermehrt 
werden könnte. Auch die Frauen traten zuſammen 
und faßten einen ähnlichen Beſchluß. Nachdem nun 
die fünf Jahre vergangen ſind, hat man nachgeſehen, 
inwieweit jene Beſchlüſſe zum Vollzug gekommen ſind. 
Nach den eingezogenen Erkundigungen hat ſich fol⸗ 
gendes Reſultat herausgeſtellt: Die Zahl der evange— 
liſchen Miſſionsgeſellſchaften, welche ſeit 90 Miſſionare 
nach China ſandten, beträgt 45. Von dieſen Gejell- 
ſchaften wurden ausgeſandt: 481 männliche Miſſionare, 
167 Miſſionsfrauen und 505 Miſſionarinnen, macht 
zuſammen 1153 neue Miſſionsarbeiter. Es wurde 
alſo im Verlauf von fünf Jahren Großes erreicht. 
Immerhin iſt man doch bedeutend hinter den gefaßten 
Beſchlüſſen zurückgeblieben. Das gilt ganz beſonders 
von der Ausſendung männlicher Miſſionsarbeiter. Es 
ſollten 1000 fein und es ſind noch nicht 500 neue Miſ⸗ 
ſionsarbeiter geworden, die ſich ausſenden ließen. 


nach welcher man derartige Beſchlüſſe faßt, eine recht 
eigentümliche iſt. Der Eifer, welcher ſich durch ſolches 
Verfahren kund thut, iſt an ſich lobenswert, aber vor⸗ 
her ſchon beſtimmen zu wollen, jo und jo viele Mij- 
ſionsarbeiter ſollen in einem gewiſſen Zeitraum auß 
geſandt werden, ſcheint uns der hohen und heiligen 
Sache nicht angemeſſen zu ſein. Jedenfalls aber ſollte 
man ſich nicht irre machen laſſen, wenn ſolche Beſchlüſſe 
nicht zur Ausführung kommen. Männer zu erwecken, 
welche bereit ſind in die ferne Heidenwelt zu ziehen, 
iſt doch ſchließlich des Herrn Werk; denn auch hier 
heißt es: Der Wind bläſet, wo er will ꝛc. 

Miſſionar Taylor bemerkt zum Schluß: Die Zeit 
eilt dahin. Wenn vor fünf Jahren 1000 Männer für 
China notwendig waren, ſo iſt die gleiche Zahl heute 
noch viel notwendiger. Unter den 1296 Miſſions⸗ 
arbeitern, welche 1890 in China wirkten, befanden ſich 
nur 589 männliche Miſſionare. Seitdem ſind nicht 
wenige dieſer Streiter zu ihrer Ruhe eingegangen, 
andere ſind aus dieſem oder jenem Grunde in die 
Heimat zurückgekehrt. Es hat alſo auch eine Ver⸗ 
minderung der Arbeitskräfte in den letzten Jahren 
ſtattgefunden. Im Blick auf die größeren Anforde- 
rungen, welche das Miſſionswerk in China jetzt an die 
Miſſion ſtellt, ſollte in den nächſten fünf Jahren eine 
größere Zahl von Arbeitern ausgeſandt werden, als 
1890 gefordert wurde. Will nicht die Kirche des Herrn 
ſich erheben und unverzüglich in Aktion treten, damit 
den großen Bedürfniſſen in China begegnet werden 
kann? 

Dieſer Aufruf wurde im Mai dieſes Jahres von 
Shanghai aus erlaſſen. Die Leſer wiſſen, was ſeit 
jener Zeit in China geſchehen iſt und wie die Miſſionare 
an manchen Plätzen bis auf den Tod verfolgt wurden. 
Neuerdings haben auch Baſeler Miſſionare nur mit 
knapper Not ihr Leben retten können. Aber das alles 
ſoll den Miſſionseifer nicht lähmen, im Gegenteil, er 
ſoll dadurch noch geſteigert werden. Und ſo wollen 
auch wir den an die evangeliſche Chriſtenheit erlaſſenen 
Aufruf gerne und kräftig unterſtützen. Ja, die vielen 
Millionen in China ſollen uns ſchwer auf Herz und 
Gewiſſen liegen, und wir ſollen alles aufbieten, daß 
ihnen der Weg des Lebens gezeigt werde. Das große 
chineſiſche Volk aus den Banden der Finſternis zu er- 
retten, wird zwar viele Opfer koſten, doch die Sache 
iſt es wert, daß wir ſie gerne und willig bringen. So 
ſoll es auf der ganzen Linie der evangeliſchen Miſſion 
heißen: Vorwärts, daß China das Evangelium von 
Chriſto gebracht werde! — 

Man tröſtet ſich der ſeligen Ewigkeit, aber 
dieſe Ewigkeit hat keinen Einfluß auf die Zeit. Man 
ſpricht wohl von einer unſterblichen Seele, aber man 
läßt ſie ruhig — verhungern und verdurſten. 

Der Reiz des Schaffens iſt ohne Zweifel nicht 
das unweſentlichſte Stück des göttlichen Ebenbildes. 
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Zwei Wilder aus Naipur. 


Die beiden Bilder, welche dieſe Nummer an der 
bekannten Stelle bringt, werden unſere Leſer, wie wir 
hoffen dürfen, ſehr intereſſieren. Einmal ſchon des⸗ 
wegen, weil es Bilder aus unſerer eigenen Miſſion 
ſind, und zum andern, weil ſie die beiden Haupt⸗ 
gebäude unſerer zweitälteſten Station darſtellen. Das 
erſte Bild zeigt uns die Kirche zu Raipur, alſo das 
Gebäude, in welchem dort von unſeren beiden Miſſio⸗ 
naren A. Stoll und J. Gaß das Wort Gottes verkün⸗ 
digt wird. Das Kreuz auf des Turmes Spitze kündigt 
an, was auch für die Heiden Kern und Stern der Pre⸗ 
digt ſein ſoll. Dort oben hat auch die von einem 
Freunde beſorgte Glocke ihren Platz gefunden, welche 
nun Sonntag für Sonntag die Gottesdienſtſtunde 
weithin ausruft. Auf dem andern Bilde erblickt man 
das! Miſſionshaus, in welchem die beiden Brüder⸗ 
Miſſionare wohnen. Das Gebäude macht den Ein⸗ 
druck, daß es ſich in demſelben gut wohnen laſſen muß. 
Dasliſt ja auch durchaus notwendig. Wenn die Miſ⸗ 
ſionare imſtande ſein ſollen, ihrer Arbeit friſch und 
munter nachgehen zu können, ſo müſſen ſie gutgebaute 
Wohnungen haben. Wir ſind auch in der Lage, den 
Leſern ſagen zu können, was das für Leute ſind, welche 
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dort vor dem Miſſionshauſe ſtehen. Leider find die 
Abbildungen bei weitem lange nicht ſo gut geworden, 
als ſie auf der Photographie ſind, von welcher wir die 
Anſicht gewonnen haben. Der Mann, welcher zur 
Rechten ſteht, iſt Miſſionar Stoll; ihm zur Seite ſteht 
Frau Stoll; dieſelben wohnen ſchon lange auf der 
Miſſionsſtation. Die junge Dame im weißen Kleide 
iſt ein Frl. Cottley, welche zur Zeit der Aufnahme im 


Miſſionshauſe zu Beſuch war. Ihr zur Seite ſteht 


Frl. Ethel Cottley, wahrſcheinlich eine Schweſter der 
erſteren, welche ſich uns als eine Lehrerin vorſtellt. 
Der Mann zur Linken mit dem breiten Sommerhut iſt 
Miſſionar Gaß, welcher vor etlicher Zeit in die dortige 
Miſſionsarbeit eingetreten iſt. 


Daß ſonſt noch manches im Anſchluß an die Bilder 
über unſer Miſſionswerk geſagt werden könnte, iſt 
ſelbſtverſtändlich, wir wollen aber für diesmal davon 
Abſtand nehmen. Wenn wir nicht irren, gehen die 
Anfänge unſerer dortigen Arbeit ſchon auf das Jahr 
1870 zurück; in einer ſolch langen Zeit ſollte wohl man⸗ 
ches geſchehen ſein, was der Erwähnung wert iſt. 
Wäre die Station bei Raipur demnach ſchon 25 Jahre 
alt, ſo würde es jetzt wohl eine paſſende Zeit ſein, et⸗ 
was Ausführliches über dieſelbe zu hören. Außer den 
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Brüdern in Indien wäre auch Herr Paſtor Tanner, 


der ja etliche Jahre dort gearbeitet hat, gewiß imſtande, 
uns einen guten Bericht über Raipur zu geben. 
Wir wollen hierdurch die betreffenden Brüder gebeten 
haben, uns bald mit einem ſolchen zu erfreuen. 


Aus der Diakoniſſenarbeit. 


Dem „Gruß“ aus dem Diakoniſſenhauſe in Cin⸗ 
cinnati, Ohio, entnehmen wir folgendes ergreifendes 
Erlebnis: „Vor einigen Jahren,“ ſo erzählt eine 
„‚Schweſter“, „ereignete ſich in der Stadt, wo ich da— 
mals pflegte, ein furchtbares Unglück und zwei junge 
Burſchen wurden ſchrecklich zugerichtet ins Hoſpital 
gebracht. Der eine ſtarb ſofort nach ſeiner Ankunft, 
der andere war bei vollem Bewußtſein, litt aber ſchreck— 
lich, denn ihm waren beide Beine zerſplittert. Eine 
kurze Unterſuchung ergab, daß die einzige Hoffnung 
auf Erhaltung ſeines Lebens nur in der ſofortigen 
Amputation der Beine beſtand; wahrſcheinlich aber 
würde er unter dem Meſſer ſterben. 

Mutig fragte er: „Bitte, ſagen Sie mir, werde ich 
die Amputation überſtehen, oder werde ich ſterben?“ 
Der Arzt antwortete in zarter Weiſe: „Wir hoffen 
das beſte; aber es iſt äußerſt zweifelhaft.“ 

Als der junge Mann das hörte, vergrößerten ſich 
ſeine Augen und füllten ſich mit Thränen; ſein Mund 
zitterte zum Erbarmen, und trotz Gegenwehr rannen 
dieſe Thränen die Wangen herunter. Er war erſt 17 
Jahre alt, zeigte aber den Mut eines Mannes. 


2222 


„ e „ e e 


— 


1 


MM 
5 bee eee 
7 ZUR 711177 kultur! lt 1 
e Nin 5 
eie — — 
Wii 


— 


8 
. 


Als wir ihn umſtanden, bereit ihn ins Operations- 
zimmer zu tragen, raffte er ſeine raſch ſinkenden Kräfte 
zuſammen und ſagte: „Wenn ich ſterben muß, ſo habe 
ich noch ein Verlangen, nämlich einen Wunſch meiner 
verſtorbenen Mutter zu erfüllen. Ich verſprach ihr, 
daß ich dies thun würde, habe es aber bis jetzt immer 
aufgeſchoben.“ | | 

Wir lauſchten neugierig auf das, was kommen 
würde. Mit Anſtrengung aller Kräfte fuhr er fort: 
„Ich möchte meinen Glauben bekennen. Bitte, holt 
mir einen Prediger; ich will vor ihm meinen Glauben 
an Chriſtum bekennen, ehe denn ich ſterbe.“ 

Wir alle ſahen einander an; ſo etwas war uns 
noch nicht vorgekommen. Eine Krankenpflegerin wurde 
ſofort zu einem in der Nähe wohnenden Prediger ge— 
ſchickt, während wir den Verunglückten und jo Schwer: 
leidenden ins Operationszimmer trugen. Da lag er 
auf dem Tiſche. — Indeſſen war der Prediger gekom— 
men, ohne Hut in der Eile. Der Jüngling bemill- 
kommte ihn mit einem freundlichen Lächeln. Der 
Geiſtliche nahm ſeine ſchon erkaltende Hand, die ich 
bis dahin in der meinigen gehalten hatte. Die Haus⸗ 


ärzte, Pflegerinnen und andere, die herbeigekommen 


waren, um ſein Bekenntnis zu hören, ſtanden ehr⸗ 
furchtsvoll da. Dann begann der ſo ſchmerzlich Lei- 
dende: „Ich glaube“ — er konnte nur liſpeln, jo ſchwach 
war er. Ich konnte mich des Weinens nicht enthalten, 
und dem Wundarzt ging es nicht anders. Niemand, 
der dabei war, wird je dieſen Anblick und die Worte 
des ſterbenden Jünglings vergeſſen. 


. 
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unſern Herrn — und Erlöſer.“ — Er hielt inne, denn 
ſeine Kraft verließ ihn. Der Prediger betete. Unter— 
deſſen ſammelte er noch einmal ſeine Kräfte und ſprach: 
„Ich glaube“ — weiter konnte er nicht mehr, fein Geiſt 
ſchwang ſich empor in die Geſellſchaft derer, welche 
Chriſtum bekennen droben vor ſeinem Thron. 

Der Wundarzt legte ſein Meſſer weg und beugte 
ſein Haupt; der große Arzt hatte ſelbſt den jungen Be⸗ 
kenner in ſeine Behandlung genommen. | | 


Miſſion und Tiger, 

Eine eigentümliche Zuſammenſtellung, wird der 
freundliche Leſer denken. Doch die nachfolgende Er— 
zählung dürfte ſie wohl rechtfertigen. 

Da fuhr vor einigen Jahren eine Anzahl von 
Herren und Damen der fernen Heimat zu. Es waren 
Engländer, zumeiſt Beamte und ihre Familien, die 
für längere oder kürzere Zeit in Indien geweſen wa— 
ren. Eines Tages ſtand eine Gruppe von ihnen auf 
Deck und ſprach über dieſes und jenes. Es dauerte 
nicht lange, ſo kam auch die Rede auf die Miſſion. 
Auf die war nun ein älterer Herr Major gar nicht gut 
zu ſprechen, und obwohl eine der Damen ihm mit 
allem Feuer der Beredſamkeit die Segnungen und 
Erfolge der Miffinn klar zu machen ſuchte, fo ſchenkte 
er doch allen Argumenten kein Gehör. Er blieb bei 
ſeinem Sprüchlein: Ich bin ſo viele Jahre in Indien 
geweſen — es waren wohl fünfzehn —, aber von der 
Miſſion und ihren ſogenannten Segnungen und Er- 
folgen habe ich nichts geſehen, alſo iſt es auch nichts 
damit. | 

Die Dame konnte alſo den hochgeſtellten Herrn 
einſtweilen nicht überzeugen. Doch es ſollte ihr in 
dieſer Sache noch etwas recht Angenehmes begegnen. 
Einige Zeit ſpäter hatten ſich wieder einige der Herr⸗ 
ſchaften zur Unterbaltung zuſammengefunden, und 
war der Major da, ſo fehlte auch die bewußte Dame 
nicht. Unſer Held war wieder einmal höchſt „ſchnei— 
dig“ und mit viel Stolz und nicht geringer Genug— 
thuung erzählte er von den Tigerjagden, denen er 
beigewohnt, und den Bravourſtücken, die er dabei ge— 
leiſtet. Da unterbrach auf einmal die Dame den 
Redeſchwall mit der Bemerkung: „Aber, Herr Major! 
ich bin ſo viele Jahre in Indien geweſen und habe in 
all der Zeit auch nicht einen einzigen Tiger zu Geſicht 
bekommen.“ Hierauf erwiderte der Angeredete in 
ſeiner ganzen Würde: „Ja, meine Gnädige, Sie 
müſſen eben in die Gegenden gehen, wo die Tiger 
hauſen, dann können Sie genug dieſer Beſtien ſehen; 
wo Sie wohnten, gibt es allerdings keine. Worauf die 
Dame ſchlagfertig antwortete: „Sie ſagten neulich, 
Herr Major, Sie hätten nie etwas in Indien von der 


Miſſion geſehen; in meiner Gegend und an vielen 


andern Orten hätten Sie genug von ihr ſehen können, 
auch hätten Sie ihre Segnungen und Erfolge hand— 
greiflich vor ſich gehabt.“ 


un ln m e p 8 
„Ich glaube an Jeſum Chriſtum — feinen Sohn — & 


Der Herr Major hatte auf dieſe Beweisführung 
nichts zu entgegnen. Seine eigene Methode, etwas 
zu beweiſen und zu erhärten, hatte ihn geſchlagen. 

Juvenis. 


Eine ſchnell gewährte Bitte. 


In der Oktober⸗Nummer des „Miſſionsfreund“ 
brachte der Unterzeichnete die Bitte des Miſſionars 
Hagenſtein um eine Orgel vor die Miſſionsgemeinde. 
Daß dieſe Bitte keine Fehlbitte ſein werde, das dachte 
ich wohl, doch nicht das, daß ſie ſo ſchnell gewährt 
werden würde, als das in Wirklichkeit geſchah. Am 
4. Okt., ich kam gerade von einigen Krankenbeſuchen 
nachhaus, traf ich unter andern Briefen auch einen, 
der mir folgendes mitteilte: „Geehrter Herr Paſtor 
Kern! Eben las ich im „Miſſionsfreund“ die Bitte des 
Herrn Miſſionar Hagenſtein um eine Orgel für die 
Station Parſabhader. Damit mir nun niemand zu— 
vorkommt, beeile ich mich Ihnen mitzuteilen, daß es 
mir Freude macht. dieſes Weihnachtsgeſchenk für die 
armen Heiden zu geben. Bitte, laſſen Sie mich wiſſen, 
was ein ſolches Inſtrument koſten wird. Ich bin ſehr 
leidend, ſo daß mir das Schreiben ſchwer fällt.“ Der 
„Miſſionsfreund,“ der die Bitte enthielt. ging an Erie 
vorbei 150 Meilen weiter öſtlich und von da kam vor- 
ſtehendes Schreiben wieder zurück nach Erie — und 
dann einen Tag ſpäter traf der „Miſſionsfreund“ auch 
bei mir ein. Ich war, glaube es mir, l. Leſer, ſehr 
überraſcht und erfreut über die außergewöhnlich ſchnelle 
Gewährung der ausgeſprochenen Bitte. Die Freude 
war für mich aber eine um ſo größere, da das freund— 
liche Schreiben von der Gattin eines meinem Herzen 
teuren und hochgeſchätzten Freundes, des heimge— 
gangenen Paſtors C. Siebenpfeiffer von Rocheſter, 
N. M., kam. 

Bis dieſe Zeilen den l. Leſern zu Geſichte kommen, 
ſchwimmt der Dampfer, der die Orgel an Bord hat, 
wohl bereits auf dem Mitte lländiſchen Meere, um von 
da aus ſeinen Weg durch den Suezkanal und das 
Rote Meer nach Bombay zu ſuchen, von wo aus das 
Inſtrument per Eiſenbahn nach der Zentralprovinz 
Indiens eilen wird, um dann auf unſerem Miffiong- 
gebiet Halt zu machen. Wie wird Bruder Hagenſtein 
ſich freuen, wenn das ſchöne Inſtrument vor ihm ſteht 
— und im Geiſte ſehe ich die Eingebornen, groß und 
klein, jubelnd um dasſelbe ſtehen, wenn demſelben 
wunderbare, von ihnen bis dahin nie gehörte Töne, 
wenn ihm die Melodien, die Miſſionar Hagen ftein bis 
dahin mit ihnen ſang, entlockt werden. 

Ich erlaube mir vorläufig im Namen von Miſſio⸗ 
nar Hagenſtein und der Miſſionsgemeinde zu Barfab- 
hader der Frau Paſtorin Siebenpfeiffer für das ſchöne 
Geſchenk den herzlichſten Dank auszuſprechen. Mij- 
ſionar Hagenſtein aber, ſowie allen Miſſionsgeſchwi⸗— 
ſtern und deren Gemeinden entſendet ſeine herzlichen 
Grüße Val, Kern, 
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Eine Erſtlingsfrucht aus Japan. 

Das Feld iſt reif zur Ernte, ſo heißt es jetzt in 
Japan. Aber es gab eine Zeit, wo es unter Todes— 
ſtrafe verboten war, den göttlichen Samen in das Land 
zu ſäen. Trotzdem ging mancher Säemann aus zu 
ſäen und etliches fiel auf ein gutes Land. Und es 
fing an zu keimen und wuchs. 
Erſtlingsfrucht. Es war im Kriegsjahr 1855, als die 
Engländer und Franzoſen in Nagaſaki ankerten. Ein 
hochgeſtellter Mann, Namens Murata Wakaſa, war 
zur Befeſtigung der Häfen als Oberbefehlshaber nach 
Fukuoka gekommen. Er ging am Ufer entlang und 
ſah im Waſſer ein fremd ausſehendes Buch. Er ließ 
es aufheben und brachte es in ſein Zelt, um es zu 
leſen. Aber er konnte es nicht leſen. Buchſtaben und 
Sprache waren ihm vollſtändig fremd. Er ſandte 
darum einen Soldaten jenſeits der Grenze, um die 
engliſche Sprache zu erlernen. Durch dieſen Boten 
erfuhr er, das Buch ſei eine deutſche Bibel. Darauf 
verſchaffte er ſich eine engliſche Bibel, welche er dann 
mit mehreren Freunden eifrig las. Das wunderbare 
Wort von Jeſus machte einen tiefen Eindruck auf ihn. 
Wakaſa ſuchte immer tiefer in alle Wahrheit einzudrin⸗ 
gen. Dr. Verbeck in Nagaſaki verhalf dem Heilsverlan— 
genden durch brieflichen Verkehr dazu. Nach drei Jah⸗ 
ren ſah der Schüler zum erſtenmal ſeinen Lehrer. Es 
drängte ihn zur Taufe. Am 20. Mai 1866 wurde er 
getauft. Aber indem er ſeinen Glauben bekannte, 
geriet er in große Gefahr. Doch der Fürſt von Saga, 
ein Verwandter, nahm ſich ſeiner an, ſo daß er nicht 
zu ſterben brauchte. Fortan lebte er als Chriſt mit 
ſeiner Familie. Als er 1874 im Alter von 60 Jahren 
ſtarb, ließ er in ſeiner Familie wie auch in ſeiner Um⸗ 
gebung guten Samen durch Wort und Beiſpiel 1 


Kurze Miſſ N 


Amerika. Der amerikaniſche Sonntagſchulverein 
hat in den 71 Jahren ſeines Beſtehens 92,711 Sonntagſchulen 
gegründet, davon ſind 1763 im letzten Jahre entſtanden. Es 
thut aber auch not, daß gerade auf dieſem Gebiete mit aller 
Macht gearbeitet werde, weil ja die Kinder in den öffentlichen 
Schulen keinen Religionsunterricht haben. 

Ein tapferer Kämpe iſt der engliſche Methodiſten-Biſchof 
Bompas, welcher unter ſeiner Pflege 5000 Indianer und einige 
Hundert weiße Goldgräber in der 200,000 Quadratmeilen großen 
Diöceſe Selkirk (Canada) hat. Man hat es ihm nahegelegt, doch 
einmal nach Oſt Canada oder nach England zu kommen, aber er 
kann es nicht über das Herz gewinnen, ſeine Pflegebefohlenen zu 
verlaſſen. 

Die Indianer-Miſſion der canadifchen Methodiſten zählt in 
den alten Reſerven Ontario, Quebec etc. Hauptſtationen 47, 
Miſſionare 43, Miſſionsgehilfen 12, Lehrer 29, Dolmetſcher 13, 
Indianer⸗Chriſten 13,368. 

In Weſtindien wird Heidenmiſſion im eigentlichen Sinne 
des Wortes nur an den eingewanderten indiſchen und chineſiſchen 
Plantagenarbeitern getrieben. Die meiſten Erfolge ſind bisher 
von den canadiſchen Presbyterianern unter den 75,000 indiſchen 
Kulis der Inſel Trinidad erzielt worden. Auf 5 Stationen ar- 
beiten dort 5 weiße und 2 indische Miſſionare, 4 Lehrerinnen und 
50 Katechiſten, und haben 596 Kirchenglieder geſammelt, welche 


Hier etwas von einer 


neue ausbrechen, ihr Leben verloren. 


an Miſſionsbeiträgen jährlich 83000 aufbringen. Auch die 
Schulthätigkeit dieſer Miſſion iſt erheblich; ſo wurden in 82 
Schulen 4380 Heidenkinder unterrichtet. 

Europa. Entſetzlich! Die Tagesziffer der Selbſtmorde in 
London iſt jetzt bei zehn angelangt. Die Hälfte der Selbſtmörder 
und Selbſtmörderinnen gehört dem jugendlichen Alter an und 
hat das 18. Lebensjahr noch nicht überſchritten. Selbſt Kinder 
von 10 bis 13 Jahren ſtehen in der Liſte. Der erſchreckend ſtarke 
Anteil der Jugend an den Selbſtmorden wird auch in London 
auf die durch die Schauderromane vergiftete Phantaſie der Kin— 
der und jungen Leute zurückgeführt. Die allgemeine Loſung 
ſollte ſein: Innere Miſſion! 

Der letzte Bericht über die Hermannburger Miſſion unter den 
Zulus in Südafrika bringt folgende Angaben: Stationen 24, 
Filiale 18, Predigtplätze 58, Miſſionare 21, Lehrer und Kate— 
chiſten 19, unbeſoldete Kirchenvorſteher und ſonſtige freiwillige 
Gehilfen 49, Kirchen 21, Schulen 19, Schulkinder 447, Taufſchüler 
429, im letzten Jahre Getaufte 426, Gemeindeglieder 2288. 

Asien. Man rechnet, daß es jetzt in Japan für die 40,- 
720,000 Einwohner 365 proteſtantiſche Kirchen und Kapellen neben 
72,039 Buddhiſten-Tempel gibt; das iſt genau ein evang. Gottes⸗ 
haus auf 200 heidniſche Tempel. Der Buddhismus hat ſein An⸗ 
ſehen unter dem einfachen Volke durch die Sittenloſigkeit der 
Prieſter ſehr eingebüßt. Aber die niederen Volksklaſſen und die 
Ackerbautreibenden find von dem Chriſtentum noch fait ganz un⸗ 
berührt geblieben. Dagegen hat es Wurzel geſchlagen bei dem 
ſogenannten Mittelſtande von der Studentenſchaft bis zum 
Kaufmanns- und Militärſtand. Die Shintoprieſter werden auf 
14,849, die Buddhiſtenprieſter auf 56,266 berechnet. Evangeliſche 
Miſſionare gibt es 214, evang. Miſſionarinnen 189. Die Zahlen 
ergeben, daß das ganze Land noch lange nicht bearbeitet werden 
konnte, daß aber ein ſchöner Anfang gemacht worden iſt. 

Durch die Eiſenbahn, welche ſeit Sept. 1892 Jaffa und Jeru⸗ 
ſalem verbindet, find beide Städte bedeutend gewachſen. Jeru⸗ 
ſalem zählt jetzt 60,000 und Jaffa 30,000 Einwohner. Mit der 
Größe dieſer Städte wächſt auch die Aufgabe der Miſſion. 

In Armenien ſieht es ſeit Monaten ſchlimm aus; be⸗ 
reits haben Tauſende in den Aufſtänden, die immer wieder aufs 
Auch die dortigen Mij- 
ſionen leiden großen Schaden. Und die türkiſche Regierung er— 
weiſet ſich unfähig, durchgreifende Ordnung zu ſchaffen. 

Am 19. September d. J. traf aus Hongkong folgendes Tele— 
gramm in Baſel ein: „Moilim geplündert. Kammerers, Leon— 
hardts, Schaibles, Zieglers in Hongkong.“ Die Feindſchaft der 
Chineſen hat ſich alſo auch auf die Baſeler Miſſion ausgedehnt. 

Afrika. Evangeliſt Stefano, welcher auf einer Außenſta⸗ 
tion der Bremer Miſſion mit Treue und Hingebung arbeitet, hat 
unter denen, welche getauft ſein wollen, zwei Zauberer und einen 
Prieſter. Dieſen Verirrten zu helfen, iſt eine ebenſo ſchöne wie 
ſchwere Aufgabe. 

Die Miſſionsarbeit im ganzen Weſtafrika war wegen des 
ungeſunden Klimas eine beſonders ſchwere, dennoch hat ſie nach 
und nach immer reichere Früchte getragen; man denke nur an 
die Baſeler Miſſion auf der Goldküſte und an die Bremer Miſſion 
auf der Sklavenküſte, jene ſchon mit 13,000, dieſe mit mehr denn 
1200 Getauften. Die Zahl aller Chriſten in Weſtafrika geht 
ſchon weit über 100,000 hinaus. 


Vom Büchertiſch. 


In unſerem Verlag iſt man auch in der jüngſten Zeit recht 
thätig geweſen; folgende neue Schriften ſind in demſelben er⸗ 
ſchienen: Gelobet jeift du, Jeſus Chriſt! Ein Programm 
für die Weihnachtsfeier der Sonntagsſchule. Per Dutzend 30 Cts., 
das Hundert 82.00. — Dieſes neue Programm mit ſeinen ſchönen 
Liedern und Deklamationen wird wie die andern: Werdet wie 
die Kinder, Weihnachtswonne, Die frohe Bot⸗ 
ſchaft, Fried e auf Erden de., eine gute Aufnahme finden. 
Wie leicht läßt ſich nach ſolchen Programmen eine würdige 
Feier mit der Jugend veranſtalten. 
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Der erſte Chriſtbaum in Dakota und andere 
Weihnachtsgeſchichten für Kinder. 64 Seiten, 
illuſtriert und hübſch broſchiert. 10 Cts., das Hundert 86.00.— 
Dieſes Weihnachtsbüchlein, das in der Geſtalt von Weihnachts⸗ 
freude und Weihnachtsfrie de erſcheint, bildet ein 
ebenſo billiges als gutes Geſchenk, namentlich für unſere Sonn⸗ 
un wo es denn auch eine freundliche Aufnahme fin- 

en wird. 


Hier iſt Immanuel! Sechzehn bibl. Bilder nach 
S. Hofmann, mit Verſen von A. Berens. In hübſcher Ausſtat⸗ 
tung. Preis 15 Cts., das Hundert 810.00. — Die Bilder find ſchön 
und die Verſe gut, ſo empfiehlt es ſich aufs beſte als ein geeignetes 
Weihnachtsgeſchenk für die größeren Schüler der Sonntagsſchule. 

Jugendbibliothek, 21. Bändchen: 1) Ein Un⸗ 
glückskind. 2) Frank Gruber; von Fridolin. Hübſch 
in Leinwand gebunden mit Goldtitel. Preis 20 Cts., das Hun- 
dert 813.35. — Das Büchlein mit ſeinen beiden Geſchichten darf 
als eine wirkliche Bereicherung unſerer Jugendbibliothek ange— 
ſehen werden. Der Verfaſſer, welcher uns zum erſtenmal auf 
dieſem Gebiete unter einem angenommenen Namen begegnet, 
weiß recht unterhaltend zu erzählen. 
Gaben noch öfter nach der Richtung hin verwerten wird. In 
unſeren Bibliotheken kann das Büchlein nur Gutes bezwecken. — 


Aus dem Verlage der Pilgerbuchhandlung zeigen wir an: 
Illuſtr. Jugendblätter⸗Kalender für 1896. Preis 
25 Cts. Der Schloſſer von Philadelphia, von 
W. Ziethe. Schön gebunden 25 Cts., das Hundert 81400. Der 
Heinerle von Lindelbronn. Erzählung von Emil 
Frommel. Preis, fein gebunden, 50 Cts., das Hundert $25.00.— 
Die Verlagsfirma wie auch die Namen der Verfaſſer bürgen da— 
für, daß dieſe Schriften gut und der weiteſten Verbreitung 
wert ſind. | | 

Im Verlag von G. Brumder in Milwaukee ſind neu erſchie— 
nen: 1) Die Pelzmühlen. — Großmütter⸗ 
chens Zuverſicht. 2) Ausfahrt und Heim 
kehr. — Gefunden. — Nichts von ungefähr. 
3) Tokeah. 4) Der Prairie räuber. 5) Schwarz 
und Weiß. Zuſammen 5 Bändchen. Hübſch gebunden @ 
25 Cts., in Partien viel billiger. — Desgleichen find von „Blüten 
und Früchte“ und „Perlen“ neue Folgen erſchienen. 
Preis das Hundert je 85.00 und $2.00.— Auch dieſe Verlagsfirma 
iſt dafür bekannt, daß ſie nur gute und gediegene Sachen auf den 
en bringt. Wir können ihre Büchlein daher aufs beſte 
empfehlen. 5 5 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Heidenmiſſion.— Durch P. K. Wiegmann v. M.⸗Feſt 510; dch. £ 
Müller v. M.⸗Feſt 510; dch. P. L. Kehle v. Erntef. 96.50; dch. P. H. B 
Ungenannt 81.50: dch. P. S. Kruſe v. jr. Gem. 910; dch P. F. Schulzv. M.- 
Feſt 55; dch. P. G. Bohnſtengel v. Erntef. 81: dch. P. W. Kottich v. M.⸗Feſt 
513.50: dch. P. J. Witzke v. gemeinſch. M.⸗Feſt $5; dch. P. E. Brenion v. gem. 
M.⸗Feſt 514.85; dch. P. E. J. Fleer vomM.⸗Feſt 57.55; dch P. J. Neumann 
v. M.⸗Feſt 920; dch. P. F. Stilli v. Ernte und M.⸗Feſt 510: dch. P. M. J. 
Dammann $10; dch. P. G. Schöttle v. M.⸗Feſt 525: dch. P. R. Köhler v. M.⸗ 
Feſt $7; dch. P. C. Loos v. ſ. Gem. 810: dch. P. E. C. Grauer v. Bethelsgem. 
ei dch. P. J. W. Frankenfeld $5.75; dch. P. C. Kunzmann vom M.⸗F. 510: 
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r. Haas v. M.⸗Feſt 510: dch. P. 
15 00 $10; dch. P. 


auſen v. M. F u. M. St. Fs; dch. P. G. W. Görlitz v. M.⸗Feſt 512; dch. P. J. 
stili v. M. u. Erntef. 810: dch - 

v. Ungenannt $5; dch. P. V. Ziemer v. M.⸗Feſt $ 

$5; och. P. E. G. Albert v. M.⸗Feſt 99.50; dch. P. P. C. Bommer eriter Verd. 

eines Knaben $1; dch. P. W. Koring, M. F. zu Round Prairie $7; dch. P. A. 

Weber v. jr. Gem. 85; dch P. O. Breuhaus v. M.⸗Feſt 510; dch. P. O. Peſſel 


Wir Hoffen, daß er ſeine 
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he Bufkin 910; dch. P. A. H. Scheidemann v. jr. Gem. $20; dch. P. H. Kamp⸗ 


v. M.⸗Feſt 520; dch. P. A. Schlüter v. M.⸗Feſt 922.50; dch. P. C. 
. P. H. Ehlers v. ſ. Gem. 


Igdv. go: dch. P. H. . ch. P. H. 
v. Frauenver. 85; dch. P. K. Müller v. J. Meyer $1; dch. P. J. Ramſer 94.68; 


ur 
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5 .S. $10; dch. P. F. Drees v. ſ. Gem. $8.30; dch. P. H. Walz 
von N. N. L: dch. P. E. Henckell v. Barbura Sapper $2; dch. P. J. Bruſe, 
M. ⸗Koll. 3450, von Frau Kröger 50e; dch. P. S. A. John v. M. F. 832; dch. 

. Frau N. N. %; P. W. 


Mehl v. 
St. 55.50. 


M. ⸗F. §14.65: dch. P. W. Jung v. Miſſ.⸗ u. Erntef. $6; dch. P. C. Kiſcher v. |. 
Gem. $10; dch. P. A. Schönhuth b. M.⸗F. v. Ungen. $4; dch. P. J. R. Müller 
v M' ⸗F. §5: dch. P. J. Stilli v. Ernte⸗ u. M.⸗F. 57.55; dch. P. C. Loos v. jr. 
Gem. $5; dch. P . G. Aldinger v. jr. Gem. 910; d P. J. Stilli v. 


85: * : ; 
Miſſ.⸗ u. Erntef. Pt: dch. P. C. Kurz v. d. Gem. $10; dch. P. J. Schäfer a. M.- 


mann 200; dch. P. A. Nockſterd Liverpool, v. M.⸗F. 9530, und von Frau R. 


Bei demſelben für N. Deutſche Miſſ.⸗Geſellſchaft: Von P. J. B. For⸗ 
ſter, Phila., a. d. Neger d. Pfarrhauſes 2.50. 8 


Für Bruſſa. Bei demſelben von P. C. Bachmann, Hamburg $1. 


Spanien. — Durch P. W. Hackmann, M. St. 82.35; dch. P. M. Seiberth 
vom M.⸗Feſt 5; dch. P. Ph. Frohne v. ſ. Gem. 510; dch. P. O. Niethammer 
vom M.⸗F. 510. Zuſammen 927.35. 

Judenmiſſion. — Durch P. M. Seiberth v. M.⸗F. 510; dch. P. F. Sa⸗ 
browski v. M.⸗ F. 510; dch. P. W. L. Bretz v. M.⸗F. $5; dch. P. J. G. Rudy 
v. M.⸗F. 55; Dh. P. Ph. Frohne v. ſ G. 55. Zuſammen $35. ö 

Syriſches Waiſenhaus, Jeruſalem.— Durch P. A C. Stange v. M. F. 
56.57, von E. Schuſter $1, von H. Schuſter 51, von Frau H. Schuſter $1, von A. 
Schütte 250; dch. P. Ph. Frohne v. ſ Gem. 510; dch. P. J. Ramſer v. ſ. Gem. 
25: dch. P. Jak Nüeſch v. ſ. Gem. $8, von Mrs. Kampmeier $1; dch. P. F. H. 
Schumann $5; dch. P. A. C. Stange, Teil v. Erntef. 5.29; dch. P. K. Müller 
v. J. Meyer $l. Zuſammen 445.11. a 

Barmen. — Durch P. G. Schultz, gef. b. e. Hochzeit 51, von N. N. §1; dch. 
P. Langhorſt, Vermächtnis d. verſt. Jakob Klooz 550. Zuſammen $52. 

Goßner.— Durch P. O. Niethammer vom Miſſionsfeſt 510. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1895 und früher. Die Paſtoren: W Alber 81.75, für A Klatt 50c, E 
Kirſchmann, K Kirſchmann, © Hafferburg, F Schilb je 25c, R Heinze 50c, H 
Schaarſchmidt 256, O Schettler L3.30, F Schulz 52.25, L v. Ragus für Mrs. 
Keck 256, J H Horſtmann 50c, F Schmale 56.16, J Witzke Fi, J A Röſe $2, 1 


| Mallick 220, H Gräper 94.40, für K Harting 25c, 1 Er. nach Deutſchland 35e, 


Zimmermann 81.25, R A John 854, H Rexroth 92.64, J E Birkner 2c, F W 
Bühler $1.32, J GüEußlin 85.19, E Rall $1, Th. Munzert für H Miller 85, C A 
Starck 52.86, F Egger 51.25, E Aleck 81, A Santner 25c, J Müller 511.40, G Koch 
51.14, G A Riemann 10c, CHaaß 322 50, E G Aldinger 18c,. J A Steinhart (95 
u. 96) 50c, Ph. Wagner (96) 25c, © Fiſcher 3220, G M Eyrich 510.56, für H 
Landsmann, H Wohlers, G Endrulat (96 , A Vetter je 25c, © Tillmann 18c, 
A Zeller (95) 83.20, A Zeller (96) 250,3 B Jud $8.56, W Gärtner 22, L Schüm⸗ 
perlin 95.06, H Barkmann 92.64, für M Schreiber 256, H Specht, O Klöckner 
für J Geß (95 u. 96) je 50c, A. Thiele 256, N Burkart 97.48, 1 Ex. nach Dtſchld 
35, S Suter 2öc, W H Schild 50c, für Mrs. Ph. Schild 256, H Kruſekopf 94.18. 
F Reller 82.64. für Chas. Meier 256, H Gundert 92.60, S P Göbel 95.28, V 
Cruſius 52.64, Dr. O Becher 28.40, L Kehle $1.75, für Chr. Lenz, L Krämer, C 
F. Hofheinz je 256. 3 Stilli 51.75, W Kottich 32.61, S Lindenmeyer 50c, J 8 
Mernitz 750, A Blankenagel 95.50, C Betz $2 62, A Baltzer 50c,. W Baur für 
Blim 250, H C Nagel 51.75, F J Buſchmann 92.64, C Bachmann 81.32, H Greu⸗ 
ter 51, 1 Ex. nach Deutſchland 35c. 

Die Herren: Louis Haas 2Ec, W Oſter 50c, H C Abendroth 910, Mrs. T 
Spencer 4c, Ernſt Suhre (95 u 96) 50c, J Senkel 25c, Karl Gäbe (95 und 96) 
50c, Sim. Pieper 25c, Chr. Hucke 92.64, W Höpfner 22c, F Grönhoff 256, Minnie 
Völker 50c, F Siemſen 51, Mr. Stock für 1 Er. nach Dtſchld (96) 40c, A Riet⸗ 
mann (96), für A Montandon (96) je 256, K J Ihrig (96) 50c, Mrs. Dr. J P 
Frohne, Ernſt Fuchs, Chas. Paul (96), H Schaberg je 25c, Mrs. Thomas 
Achelis (96) 27c, J A Tauchert (96) 256, J J Maniſſadjian (96) 35c, Mrs. 
Beißner 256, M Kühne 50c, Fr. Wollſchläger, Dan. Bender (96), H Pom⸗ 
merenke, Geo. Rupp (96) je 25c. Zuſammen 3252.91. 
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Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtriert. Preis 25 
Cts. per Exemplar. 10-49 Ex. 22 CtS., 50—99 Ex. @ 20 CtsS., 100 und mehr 
Ex. @ 18 Cts. Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. Taun- 
NIES, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſion 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Redaktion betreffen- 
den Sachen, Einſendungen u. ſ. w. find an Rev. W. BRH REN DT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 

Entered at the post- Offloe at St. Louis, Mo., as second-elass matter. 


